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Nicht ohne große Beſorgnis ſchritt ich zu der Beſchreibung der ar 
rienburg : diefes Prachtgebaͤudes des deutſchen Mittelalters, welches in 
der Kunſtgeſchichte einzig da ſteht. Denn wie laſſen die großen Maſſen 
ſich deutlich entwickeln, ohne zu viel Ruͤckſicht auf die verſinnlichenden 
Bilder zu nehmen, die hier in Menge nicht beigefuͤgt werden konnten? 
Wie laͤßt die Pracht und Größe der Kunſt ſich wuͤrdig durch das im- 
mer zu matt bleibende Wort erreichen? Wird es nicht ſcheinen — ſagte 
ich mir ſelbſt — daß ich das Geringere, in der Beſchreibung leicht Er— 
reichbare, dem Großen, Schoͤnen und Mächtigen des einzig da ſtehenden 
Bauwerkes zu weit vorzog, da ich jenes umfaſſen, dies aber nur andeu— 
ten konnte? 
Dieſe Einwuͤrfe machte ich mir ſelbſt, und daher moͤge wenigſtens 
das Eingeſtaͤndnis des eigenen Gefuͤhles mich entſchuldigen, wenn ich in 


vr 
Einzelnem hinter dem großen Werke zu weit mit meiner Schilderung 767 
blieb. Möge die Einbildungskraft eines Jeden, der die trefflichen Säle, 
Gaͤnge und Keller bewunderte, das Fehlende eines bluͤhenden Farben— 
ſchimmers, der mehrentheils mit Willen verſchmaͤht ward, ergaͤnzen, und 
moͤge der Leſer gerne in der Ruͤckerinnerung die beiden Schloͤſſer wieder 
durchwandern; moͤge mein Buch dem, welcher in die alten Gebaͤude 
ſchreitet, ein nicht ganz verwerflicher Fuͤhrer ſein, und moͤge der, wel— 
cher dieſen Prachtbau nicht ſah, wenigſtens dadurch in den Stand ge⸗ 
ſetzt werden, ihn ſich einigermaßen zu verſinnlichen, und moͤge endlich 
der Wiſſenſchaft — der Kenntnis altdeutſcher Kunſt und Art — in die⸗ 
ſer Beſchreibung ein nicht ganz unwillkommener Beitrag geboten ſein. 
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Einleitung. 


Di Geſchichte eines Landes, das aus ſeinem Boden Erzeugniſſe liefert, die ſchon in der 


fruͤhſten Schrift-Zeit eine bedeutende Stelle einnehmen, ja die ſogar von dem Streben des 
Alterthums, alles zu einer bildlichen Bedeutung zu erheben, in die fruͤhſte Sagenwelt hinauf: 
geruͤckt wurden; — die Geſchichte eines Landes ferner, welches zu einer Zeit in den Verband 
der Europaͤiſchen Staaten mit eintritt, als ſchon eine Erhebung und Ausbreitung des Schrift⸗ 
thums, eine Kunſtausbildung und Kunfthöhe in vielen Ländern herrſchte, die wir jetzt erſt zu 
ergründen eifriger bemüht find; — die Geſchichte eines Landes endlich, welchem das Licht 
des Chriſtenthums durch ein kleines Haͤuflein kriegeriſcher und tapferer Maͤnner gebracht und 
muͤhſam ſpaͤt daſelbſt befeſtigt wird, und wo nun Sitte, Sprache, Geſetze, Kunſt und Lebens⸗ 


gewohnheiten des Fremdvolkes ſich anſiedeln und ſich mit dem Eigenthuͤmlichen des Landes 


immer mehr und mehr verſchmelzen, oder dies auch zumeiſt ganz verdraͤngen: — dieſe Ge— 
ſchichte, aus dem Geſichtspunkte der Zeit, in welche ſie faͤllt, ſo wie aus dem hoͤheren Stand— 
punkte goͤttlicher Vorſehung betrachtet, muß uns mit Antheil und Liebe erfuͤllen, indem wir 
in ein planvoll geregeltes Ganzes treten und eine innige Verbindung des Geiſtigen und Leib— 
lichen, des Geiſtlichen und Weltlichen zu einer uͤberaus merkwuͤrdigen und eigenthuͤmlichen 
Schoͤpfung ſehen. 

Wie viel hoͤher muͤſſen aber nun noch Liebe und Antheil geſteigert werden, wenn, neben 
dieſe Thaten- und Bedeutungs-volle Geſchichte, auch Werke einer eigenthuͤmlich ſich geſtal— 
tenden Kunſt treten, die uͤberdies zwar des gemeinſamen Vaterlandes Wurzel zeigt, aber den— 
noch wieder — wie alle und jede Kunſt, die eigenthuͤmlich und ſomit kraftvoll aufſprießt — ſich 
an des Landes Erforderniſſe, wo ſie ſich bildet, gleich wie an der Ausuͤber Beduͤrfniſſe eng an⸗ 
ſchließt, und ſo eine feſte Eigenthuͤmlichkeit in der Anordnung einzelner Theile ſich erringt. 

Eine ſolche Geſchichte iſt die des Landes Preußen, deren Darſtellung noch immer die 
ihr gebührende kunſtfertige Hand, welche fie mit Antheil und im höheren Geſichtspunkte, mit 
Benutzung der jetzt zugangbarer gewordenen Quellen, ergreift, erwartet und wohl hoffentlich 
in kurzem gefunden haben wird; — eine ſolche Kunſt iſt die, welche wir im Lande Preußen aus⸗ 
geuͤbt finden und deren wichtigſtes weltliches Denkmal ich hier näher zu beſchreiben und Dae 
ran allgemeinere Betrachtungen uͤber die Ausuͤbung der Kunſt in jenen Gegenden und uͤber 


ihre Verhaͤltniſſe zu der Kunſt, wie fie in Deutſchland ſelbſt geübt wurde, zu knuͤpfen gedenke. 


Bin ich nun nicht im Stande geweſen, waͤhrend einiger Wochen alles Bedeutende im Lande 
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Preußen zu ſehen, da ich überdies nothwendigſt die längfte Zeit dem Hauptvorwurf dieſes 
Buches widmen mußte, fo wird man dies nachſichtsvoll erwägen, wenn hin und wieder nur 
Andeutung, ſtatt einer Ausführung, eintritt; und mein hauptſaͤchlichſtes Beſtreben iſt ja auch 
nur, das groͤßte und herrlichſte Werk weltlicher Baukunſt in Preußen — die Marienburg — 
genau zu beſchreiben, wobei in den innern mächtigen und verwickelten Räumen des großen Ges 
baͤudes Freundeshand den oft wankenden Schritt des nur zu bald wieder davon Entfernten lei⸗ 
tete, und die genaue Orts- und Geſchichtskenntniß dieſes Freundes iſt es zumeiſt, der die nach— 
folgende Darſtellung ihren feſtern, genau beſtimmten, oͤrtlichen Gang verdankt. Moͤge nun 
bald ein anderer Freund die Raͤume, welche ich hier vor dem Leſer zu entwickeln und darzuſtellen 
mich bemuͤhen werde, durch ſeine reiche Sammlung aus dem Leben der deutſchen Ritter be— 
voͤlkern, daß nicht aus ihnen ein todter, unheimlicher Geiſt uns anwehe, ſondern wir befreun- 
det mit Meiſter, Gebietigern und Rittern, dieſe bei ihren Feſten und gottesdienſtlichen Hands 
lungen, als Ritter und als Geiſtliche, belauſchen, und ſo die laͤngſt verſunkene Zeit, wie die 
Pracht und Herrlichkeit des Gebaͤudes ſelbſt, in der Erneurung wieder vor uns aufſteige. 
Denn ſelbſt das hoͤchſte Kunſtwerk wird uns den Anſchein des Todten und Erſtorbenen ge— 
winnen, wenn nicht die lebende Welt, aus der es entſproſſen, oder in die es im Laufe der 
Zeit hineintrat, es erfuͤllt und gewiſſermaßen in Thaͤtigkeit ſetzt; wenn nicht die Geſchichte 
es mit den Geſtalten umgiebt, in deren eigenthuͤmlicher Umgebung es ſich bildete, und die 
ſo lebendig und fortdauernd verkuͤndigen, was es einſt war und noch iſt. Nur das Wiſſen 
des Zwecks, Entſtehens und Gebrauches giebt einer jeden angeſchauten todten Maſſe Leben 
und Bedeutung. Entwerfen wir einige wenige Zuͤge, um dieſe hohen Mauern der Marien— 
burg mit ihrer Zeit und der Bedeutung, welche ſie bei ihrer Erbauung hatte, in Verbindung 
zu ſetzen. 

Es war im Jahre 1230 als Herman Balk, vom Großmeiſter aus Deutſchland entſendet, 
mit hundert deutſchen Rittern dem Herzog Konrad von Maſowien gegen die heidniſchen 
Preußen zu Huͤlfe zog, um das ihm verheiſſene Land an der Weichſel, und von dieſer nord— 
oͤſtlich hinauf, in Beſitz zu nehmen und darin ſich zu behaupten. Denn der Herzog hatte 
dem deutſchen Orden die Lande, welche er erobern wuͤrde, verliehen, um eine ſichere Bruſt— 
wehr gegen ein tapferes, ihn immer bedraͤuendes Volk zu gewinnen, oder dies vielleicht ganz 
zu unterjochen. Sichere Punkte mußten gewonnen und befeſtigt werden, ein Bollwerk der 
Chriſten gegen die Heiden, woran fi des urbar gemachten und bebauten Landes christliche 
Einwohner ſicher ſchließen konnten. Jene feſten Punkte, jetzt zumeiſt alle in Truͤmmern, ſpre⸗ 
chen von der gediegenen Kriegskunſt, von dem ſichern Blick, welcher den deutſchen Kriegern 
beiwohnte, indem die Stellen gewaͤhlt wurden, welche auf jegliche Weiſe ihnen des Landes 
Erwerb, des Gewonnenen Sicherheit verſprachen, und die neuere Kriegskunſt hat nichts Beſ— 
ſeres thun koͤnnen, als mehre diefer Punkte mit neuen Waͤllen und Mauern zu umziehen, neu 
zu befeſtigen. 

Verſchweigen wollen wir aber nicht, daß ſchon des Landes alte Einwohner, die alten 
Preußen, ein wackerer, unermuͤdlicher, ſchwer zu beugender Stamm, die ſicherſten und feſteſten 
Punkte des Landes wohl zu erkennen wußten; denn die im Lande vielfach zerſtreuten Schan⸗ 
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zen, nur aus Erdhuͤgeln beſtehend, nicht ſehr hoch, aber meiſt ſchroff abfallend, an Seen und 
Fluͤſſe gelehnt, mit Graben umringt, in ſpaͤterer Zeit zumeiſt Schwedenſchanzen genannt, ers 
ſcheinen mir gröͤßtentheils, ja ich kann es wohl auszuſprechen wagen, alle, fo weit ich ſie ken⸗ 
nen gelernt, als Schanzen heidniſcher Preußen, mit beſonnener Klugheit an Punkten errich— 
tet, wo des Landes Vertheidigung fie forderte. Hat die Zeit auch viele dieſer alten Preußi— 
ſchen Schanzen zerſtoͤrt, ſind andere vielleicht tiefer im Lande verborgen, ſo erſcheinen ſie 
doch in einzelnen Gegenden klar und deutlich, und ihnen entgegen ſteht zumeiſt die Befefti- 
gung der deutſchen Ritter. So zwiſchen Gollup und Kowalewo, dann vor Schlos Rheden 
ſuͤdlich und an andern Orten. 

Vaͤlle und Mauern waren daher auch das Erſte, welches die deutſchen Ritter zu ihrer 
Vertheidigung in Preußen erbauen mußten; denn das kriegeriſche Volk der Preußen, fuͤr 
feine Götter, für fein Vaterland, für feine Freiheit kaͤmpfend, machte ihnen jeden Fuß breit 
des Landes ſtreitig. Manche Kuͤnſtler folgten gewis dem Banner der Ritter, wenn ſie auch 
zuerſt keine gelegene Zeit fanden, ihre Kuͤnſte zu üben; denn nur Feſtigkeit und Dauer wur— 
den anfangs geſucht. Als aber ſicherer Boden gewonnen, da entfaltete ſich auch zugleich 
die Kunſt, welche in jener Zeit ſo rege und lebendig, und indem ſie ſich an die Zwecke und 
Beduͤrfniſſe eines Ritterordens anſchlos, bildete fie eine eigenthuͤmliche Art von Gebäuden, 
welche wir nur in Preußen finden und deren hoͤchſte Bluͤte die Marienburg iſt. 

Setzen wir die geſchichtliche Entſtehungszeit der einzelnen Schlöffer hintan, als für un— 
ſere Unterſuchung nicht paſſend, geben wir zu, das Manches ſpaͤterer Zeit ſeine Ausbildung 
verdankt, ſo ſpringt uns doch aus Allem ein Geiſt, eine Abſicht entgegen. Dieſe finden 
wir unverkennbar wieder in den Reſten von Loch ſtaͤdt, Poppowo, Thorn, Gollup, 
Kowalewoz; allenthalben erſcheint bedeutſame Gleichfoͤrmigkeit, und wenn in der Altdeut— 
ſchen Baukunſt die Betrachtung des Baues der alten Burgen nicht uͤbergangen werden darf, 
ſo wird auch fortan der Schloͤſſer-Bau in Preußen ſeine bedeutende Stelle finden muͤſſen. 

Sehen wir in Deutſchland die Burgen der Ritter an, ſo finden wir ſie meiſt immer 
auf bedeutenden Hügeln, ja haͤufigſt auf anſehnlichen Bergen, fo daß man von ihnen einen mei 
ten Blick in die Runde hat. Mit hohen Wallmauern, mit Graͤben bewehrt, durch Zugbruͤcken 
geſchloſſen, dienten ſie, bei den geringern Kriegswerkzeugen des Mittelalters, zu einem ſichern 
Schutz fuͤr den Ritter, deſſen Weib, Kinder und deſſen Schaͤtze. An Wehrthuͤrme, mit welchen 
dieſe Burgen reichlich verſehen waren, ſchloſſen ſich Gaͤnge, welche zu wohnbaren, meiſt ſehr 
großen, doch nur wenigen Zimmern, leiteten, in denen die Fenſter, oft mit Sölfern, tief in den 
Mauern lagen und leicht gegen Wurfgeſchuͤtze zu ſichern waren. Der Ritter brauchte nur 
eine große Halle, worin er ſich mit den Hausgenoſſen und den Fremden verſammelte, ein 
anderes großes Gemach, worin er mit Weib und Kindern wohnte und oft auch ſchlief, ge— 
ringere, gewoͤlbte Kammern, um Diener und Dienerinnen, ſeltener Gaͤſte, die wohl meiſt in 
der großen gemeinſamen Halle eine Lagerſtaͤte fanden, zu beherbergen. Wuchs das Beduͤrf— 
nis, fo baute man wohl kleinere oder auch größere Gebäude an, mit niedriger oder höher 
ſtehenden Fenſtern, ungleichen Dächern, und daher die oft große Bau- Unförmlichkeit deu t- 
ſcher Burgen, welche durch — zum Stammſitz alter adelicher Geſchlechter dienten: 
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der Burgraum wuchs mit den ſteigenden Bedürfniffen fo lange, bis die alten Mauern gar 
nicht mehr ausreichen wollten, und der Bergſitz uͤberdies dem Enkel, der Genuͤſſe anderer 
Art, als ſeine Voreltern ſuchte und liebte, nicht mehr behagte und er daher in die Thaͤler eilte. 
Wir finden deshalb in Deutſchland faſt nur Burgen, wenig Schloͤſſer, und dieſe Schlöffer 
ſind entweder ſo zerſtoͤrt (wie Gelnhauſen) daß wir kein deutliches Bild von ihrer innern 
Einrichtung gewinnen koͤnnen, oder ſie zeigen keine ſo feſt beſtimmte Eigenthuͤmlichkeit, wenn 
auch oft hohe Schoͤnheit, wie z. B. das Heidelberger Schlos, ſondern naͤhern ſich ganz den 
Prachtgebaͤuden der Großen neuerer Zeit. : 

Anders in Preußen, durch den Boden des Landes und deſſen Eigenthuͤmlichkeit, fo wie 
durch die Lage und Beduͤrfniſſe der Bewohner. Der von geringen Hügeln durchſchnittene 
flache Boden Preußens verſtattete nur eine geringere Erhoͤhung der Baue uͤber die Ebene, 
und die größeren Flächen, welche dieſe Hügel auf ihrer Kuppe darboten, erlaubten eine größere 
Ausdehnung. Die hoͤchſten Punkte, welche die deutſchen Ritter waͤhlten, waren, ſo weit ich 
dieſe Schloͤſſer kenne, die hohen Weichſel- und Nogat-Ufer bei Graudenz und Marienburg, 
ſo wie das Ufer der Drebenitz bei Gollup; bei allen andern iſt ihre Erhoͤhung meiſt ſehr un— 
bedeutend. Bei einigen iſt die Zerſtoͤrung fo groß, beſonders bei Kowalewo und Graudenz, 
daß man die eigentliche Geſtalt nicht mehr erkennen kann, doch ſcheinen hier die Truͤmmern, 
beſonders am letzten Orte, mehr auf eine burgaͤhnlichere Geſtalt hinzudeuten. Bei allen 
andern waltet eine feſte, beſtimmte und eigenthuͤmliche, ſchlosartige Geſtaltung vor. Deut— 
lich ſieht man, daß nicht anwachſende Macht und Vergrößerung oder Familienausdehnung 
hier baute, und kleine Gemaͤcher an andere kleine Gemaͤcher klebte, ſondern ein einiger großer 
Plan lag dem größten und kleinſten Schloſſe zum Grunde, alles war in einer Anſicht 
entworfen. 

Ein oder mehre Gebietiger ſollten nehmlich hier, mit einer beſtimmten Ritteranzahl, 
Wohnung und Raum zu ihren durch Satzungen feſtbeſtimmten Geſchaͤften finden. Hierzu 
gehörte nun ein gemeinſamer Speiſeſaal, ein großes Zimmer zu den Ordens-Verſammlungen, 
und dabei der Ort, wo Gottes Beiſtand zu wichtigen Verhandlungen angerufen ward, eine 
Kapelle. Außerdem des Gebietigers und der Ritter Wohnungen und Gemaͤcher, Zimmer 
um etwaige fremde Ritter zu beherbergen, Raͤume um Hausbedarf und Vorraͤthe fuͤr die 
Ritter zu bewahren, eine ausgedehnte Küche unter dem Speiſeſaale. Dies ſind die feſtſte⸗ 
henden Naͤume, welche wir in allen Schloͤſſern bemerken. Knechte (einige Leibdiener ausge⸗ 
nommen), Maͤgde, Noffe, Getreidevorraͤthe, waren alle aus der Nähe der Ritter verbannt, 
und daher finden wir auch immer, daß dieſe Schlosburgen in eine gedoppelte Burg, meiſt 
immer durch Graben und Zugbruͤcken getrennt, getheilt waren, nehmlich in die Vorburg und 
in die Hauptburg. Die Vorburg war der Sammelplatz der Knechte, des kriegeriſchen Troſ— 
ſes und der Kreiges- fo wie Lebens-Vorraͤthe, die Hauptburg dagegen enthielt die Raͤume, 
welche wir ſo eben bemerkten. War es nothwendig, daß die Hauptburg vergroͤßert wurde, 
wie in Marienburg, ſo ward nicht etwa die Erweiterung durch Anſchieben neuer Raͤume und 
Stuͤckwerk hervorgebracht, ſondern die Vorburg ward weiter hinaus geruͤckt, und die cher 
malige Vorburg baute ſich, nach den Geſetzen des Baues der Hauptburg, zu einer Nebenburg 
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aus und ließ nur hoͤchſtens die eine Seite, gegen die alte Hauptburg, unbebaut, durch die 
Schließung der andern drei Seiten ein offenes Viereck bildend. Dieſen, vielleicht nur ein⸗ 
mal eingetretenen, Fall zeigt die Marienburg. 

Die Hauptburg war immer ein Viereck, meiſt ein gleichſeitiges; an einer jeden Ecke 
trat ein Thurm hervor und diente zum Schutz- und Vertheidigungs-Punkt des Ganzen, ſo 
wie zur Warte nach jeder Seite. Die daran ſtoßenden vier Seiten des Gebaͤudes ließen 
in der Mitte einen freien Hofraum. So in Gollup, Poppowo, Kowalewo, Thorn, 
Meve, Rheden, Lochſtaͤdt, wahrſcheinlich auch in Stuhm, deutlich bei der prachtvollen 
Marienburg und bei dem Schloſſe zu Königsberg; fo wie auch ſelbſt bei dem Biſchof— 
fige zu Marienwerder dieſe beliebte und vielfach angewendete Art und Weiſe nicht zu 
verkennen iſt. Einzelne Thuͤrme traten nun noch in die Graͤben hinein und waren durch Gaͤnge 
mit dem Hauptgebaͤude verbunden, ſie dienten als vorſpringende Vertheidigungsthuͤrme und 
waren auch haͤuslichem Bedarfe gewidmet, indem oft auf ihnen die Danzke waren. 57 
ſelbe Beduͤrfnis an allen Orten gruͤndete ſo eine gleiche durchgehende Bauweiſe und bildete 
eine Eigenthuͤmlichkeit Preußens. 
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Kunſt des Baues der Schloͤſſer und Burgen in Preußen. 


J. der regſten und lebendigſten Zeit Deutſchlands wanderten feine kriegeriſchen Ritter frie 
herhin nach dem Morgenlande, ſpaͤter nach Preußen. Die Kunſt des Geſanges, der Male 
rei, der Bildnerei lagen denen, welche nach dem Nordlande zogen, zuerſt fernerab, aber nothe 
wendig war die Baukunſt, ſie, die in Deutſchland ein eigenes Leben, eine eigene Geſtaltung 
gewonnen hatte. Nicht aber Feſtigkeit allein ſuchten die deutſchen Baumeiſter, und ſo auch 
die, welche nach Preußen zogen, ſchon früh huldigten ſie der Schoͤnheit, und die Trefflichkeit, 
Tuͤchtigkeit und Gediegenheit aller Bau- Werke ſpricht ſich noch in ihren mächtigen Truͤm— 
mern aus, an denen Jahrhunderte ihre zerſtoͤrende Wuth verſchwendeten und bei denen nur 
der Zertruͤmmerungseifer undankbarer Enkel mit Pulver und Keilen die ehernen Felfens 
mauern zu ſprengen vermochte. 

Auf welche Schlostruͤmmer wir auch in Preußen blicken, allenthalben tritt uns der un— 
endlichſte Fleiß, die größte Sauberkeit entgegen. Die Ebenen Preußens entbehren die Bruch⸗ 
ſteine, Sandſteine und Kalkſteine, aus welchen die herrlichſten Kirchen in Deutſchland aufge 
thuͤrmt wurden, wenigſtens ſind ſie dort nicht in der Vorzuͤglichkeit anderer Laͤnder, oder 
doch nicht in der Menge vorhanden, um ſo viele, ſo maͤchtige Baue zu gruͤnden. In die 
Tiefen des Grundes wurden daher ungeheure Feldſteine geſenkt, ein kuͤnſtlicher Fels ward 
gegruͤndet, um auf ihm das Gebaͤude emporſteigen zu laſſen. Zu dem Bau des Uebrigen 
waren nur gebrannte Ziegel vorhanden, welche, in bedeutender Groͤße, mehr oder minder in 
der Geſtalt ausgezeichnet, angefertigt, ſcharf gebrannt wurden, daß ſie klangen wie Glas und 
doch feſt wie wirkliches Geſtein waren; zum Theil wurden fie auch, wenigſtens auf den Matis 
ten, ſchwarz verglaſet, oder auch zu einzelnen Stellen wurden gelbe und gruͤne Ziegel ge— 
braucht; dann ebenfalls ſolche, auf denen nicht ſelten Buchſtaben, auf jedem einzelnen Steine 
einer, abgedruckt waren, welche, geſchickt an einander geſetzt, eine ſinnige Inſchrift bildeten: 
auch eine Eigenthuͤmlichkeit, welche fo viel mir bekannt, nur Preußen aufzuweiſen hat. Aber 
auch die rothen und die ſchwarz verglaſten Steine wuſten die Baumeiſter auf eine dem Auge 
wohlgefaͤllige und erfreuliche Art neben einander zu ſtellen, und, indem dieſelben mit groͤßter 
Sauberkeit und Glaͤtte dicht neben einander gelegt wurden, nur durch wenigen aber ſcharf 
anziehenden und ſich zu einer Steinmaſſe verhaͤrtenden Moͤrtel verbunden, bilden dieſe Mauern 
eine ſchoͤne, glatte und erfreuliche Flaͤche; nicht Luͤcken treten allenthalben hervor, oder der 
Kalk uͤberquillt weit die Fuge, wie ſo oft bei Gebaͤuden unſerer Tage. Man mußte um ſo 
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mehr hier auf Glaͤtte und Uebereinſtimmung des Steines mit dem verbindenden Moͤrtel den— 
ken, da kein Kalkabputz die etwa vorkommenden Ungleichheiten verbergen ſollte. 

Die einfachſte Verzierung dieſer aͤuſſern Mauer beſteht darin, daß Strecker und Laufer 
mit einander abwechſeln und fo der Eintoͤnigkeit vorbauen. Geſchmuͤckt erſcheinen die Mauern 
dann ſchon, ein geſchachtes Anſehen gewinnend, wenn der Strecker roth, der Laufer aber 
ſchwarz verglaſet iſt; noch kuͤnſtlicher verziert aber ſind die Mauern durch Zickzacke ſchwarz 
verglaſter Steine, welche auf dem rothen Grunde emporſteigen, ſo wie auch durch einfache 
oder zuſammengeſetzte Rauten, welche zumeiſt an den Eckthuͤrmen und an den untern Gee 
ſchoſſen hervortreten. Frick“) hat, Taf. XVIII. 16 — 22, dieſe verſchiedenartige Stellung 
der Steine gegen einander abgebildet. Es moͤchte wohl kein einziges der alten Gebaͤude in 
Preußen ſein, an dem nicht mehr oder minder dieſer Schmuck zu finden waͤre. Und dies iſt 
ein bis jetzt noch wenig bemerkter und in Kunſtbuͤchern angefuͤhrter Bauſchmuck, welchen 
Preußen und auch das nördliche Deutſchland, das zumeiſt mit gebrannten Ziegeln baute, aufs 
zuweiſen hat, indem er ſich durch Pommern und Schleſien an alten Kirchen, Mauern und 
Wehrthuͤrmen aus dem 12, 13 und 14 Jahrhundert nachweiſen laßt, und wohl auch in Weſt⸗ 
phalen, Braunſchweig und den Hanſeſtaͤdten Norddeutſchlands noch gefunden werden wird. 
Man bemerkt dieſen Schmuck nur darum an vielen Orten nicht mehr, weil die Mauern mit 
Kalk uͤbertüncht worden find. Aller Wahrſcheinlichkeit nach mag der heil. Bern ward der 
erſte Erfinder oder Anwender dieſer Schmuckweiſe geweſen ſein, denn wenn Tangmar, 
in der Lebensbeſchreibung dieſes Heiligen, von ihm ſagt: albo ac rubro lapide inter- 
miscens, musiva pictura varie pulcherrimum opus reddidit, ſo ſehen wir wohl darin 
eine Anwendung unſerer Preußiſchen Wechſelſteine, wenn wir fuͤr den weißen Stein einen 
ſchwarzen annehmen. Auffallend iſt es, daß oft in dieſem Schmucke ſich gar kein Zuſam— 
menhang zeigt, daß er plotzlich da ſteht und eben fo ſchnell und unvermuthet wieder abbricht, 
wofuͤr ſich zumeiſt keine Gruͤnde angeben laſſen. 

Was nun das Innere der Gebaͤude betrifft, ſo ſind in ihnen durchweg sagem bin, 
boͤchſt ſelten erfcheint einmal ein Tonnengewoͤlbe. In den Kellergewoͤlben, fo wie in den Gee 
maͤchern der untern Geſchoſſe herſcht der Halbkreisbogen, bisweilen ein flacher Bogen, den 
wir in der Beſchreibung des Mittelſchloſſes zu Marienburg noch naͤher kennen lernen wer— 
den; in den Prachtſaͤlen und obern Zimmern aber herſcht der reinſte und ſchůͤnſte Spitzbogen, 
deutlich zeigend, daß deutſcher Geiſt, deutſche Baumeiſter dieſe felſenfeſten Mauern gruͤndeten. 
Wo die Gewoͤlbe noch unverletzt ſind, finden wir, daß die nach dem Halbkreisbogen entworfenen 
keine Rippen vordraͤngen, ſondern daß ſich nur einfache Ränder abkanten. Anders iſt es dage— 
gen bei den Gewoͤlben im Spitzbogen, welche noch völlig ſtehen, oder bei denen man einzelne 
Kragſteine findet, auf welchen die Rippen aufſetzten. Bei dieſen treten die Rippen weit 
bervor und zeigen die zierlichen Geſtalten, welche die Altdeutſchen Deckengewoͤlbe vermannig— 
fachen und verſchoͤnen.“) Die Gewölbe ſelbſt find meiſt ſehr dünne und der ganze Gegen: 


*) Schlos Marienburg in Preußen. Von Fried. Frick. Mit Kupfern سب‎ 1803. gr. Fol. 
**) Man vergleiche Coſtenoble's altdeutſche Baukunſt. 
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druck iſt in die dicken Mauern geworfen, die oft eine ungeheure Maſſe bilden, doch nicht 
durchweg gemauert ſind, ſondern mehrmals in der Mitte mit kleinem Broͤckelgeſtein ausge⸗ 
fuͤllt find, welches eine daruͤber gegoſſene Kalkmaſſe bindet. 

Eine ganz eigenthuͤmliche Bauart zeigt ſich in Preußen in dem Lieblingsgebrauche der 
Anwendung eines Pfeilers in der Mitte größerer Zimmer und mehrer Pfeiler bei großen 
Saͤlen. Dieſer Gebrauch iſt nicht allein an die Marienburg geheftet, Be findet ſich 
auch an andern Orten, in dem Rathhauſe zu Marienburg, im Artushofe zu Danzig, im 
Schloſſe zu Lochſtaͤdt und hat gewis auf allen Schloͤſſern ſich gefunden, bei denen nur jetzt 
die Zerſtͤrung das Urſpruͤngliche nicht mehr erkennen laͤßt. Die große Spannung der Ger 
woͤlbe wird hierdurch gebrochen, indem die ſonſt einfache Gaͤhrung des Gewoͤlbes in der 
Mitte des Gemaches, in ein Viereck zwiſchen Pfeiler und Wandmauer geworfen wird; hier⸗ 
durch wird bei dieſen niedrigern Raͤumen die Anwendung des Spitzbogens möglich und das 
Hallen- und Kirchen- artige, welches ſonſt entſtehen würde, weicht jetzt dem Anblicke des 
Saales und der Stuben, wozu dieſe Raͤume beſtimmt find, alſo auch hierin eine hohe Ber 
deutſamkeit und Zweckmaͤßigkeit offenbarend. Dieſe Pfeiler ſind meiſtentheils achteckig, von 
fhönem glatten Granit, ſchlank gearbeitet; auf ihnen ruht, als eine Art Kopfgeſimms, eine 
Kalkſtein به‎ Stud, oder auch eine gebrannte Ziegel-Maſſe, in welche die Rippen genau hin⸗ 
eingearbeitet ſind und die ſich gegen oben zu korbartig erweitert, und darauf erſt ſetzen die 
einzelnen Gewoͤlberippen auf. 

Dies ſind die gemeinſamen Grundzuͤge der Schlosbauart in سه يي‎ näher entwickelt 


werden wir alles bei Betrachtung der Marienburg fehen, wobei auch Gelegenheit fein wird, 
manches beſtimmter zu erörtern. 
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Die Marienburg. 


Ein einiger großer Plan, dem Orden eine Hauptburg zu bauen, in der die Gebietiger 


ſaͤßen, vor Allen der Landmeiſter, die den Krieg ruͤſteten, des Friedens Kuͤnſte uͤbten und 


pflegten, gruͤndete die Marienburg. Manche Veſte ſchon war verſucht, auf manches Schloſ— 
ſes Zinne ſchimmerte ſchon das Kreuz, den Heiden ein Schrecken oder Graͤuel, den zum 
Chriſtenthum Bekehrten ein freudiger, Vertrauen erregender Buͤrge, daß einſt uͤber das ganze 
Land des alleinigen Gottes Kenntniß ſich verbreiten wuͤrde. Zwiſchen dem zweiten und drit⸗ 
ten Abfall der ſchon bezwungenen und, wie es ſchien, beruhigten Preußen ward auf der Stelle 
des hohen Nogat-Ufers, die im Jahre 1264 noch Al ga hieß und wo ſich keine Burg zeigte, 
unter dem Landmeiſter Dietrich von Gattersleben, zwiſchen 1271 und 1274, die Burg 
der heiligen Maria, der Himmelskoͤnigin, gegruͤndet, welche der Orden zu ſeiner Schutzheiligen 
gewaͤhlt hatte. Schon im Jahre 1276 war der Bau unter dem Landmeiſter Konrad von 
Thierberg vollendet; bereits damals wohnte dort der Landmeiſter, ſo wie der Komthur, und 
bei dem dritten Abfalle der Preußen ſtand die Marienburg bereits als eine feſte, ſichere Burg 
dem Sturm der Preußen entgegen. Dies iſt das Hochſchlos, welches den Gipfel eines 
Huͤgels kroͤnt, den die Natur an die Ufer der Nogat ſtellte. 


Blick auf die Oertlichkeit. 

Wenn man von Mittag gen Marienburg kommt, ſo erblickt man, hinter einem Graben, 
der links in die Nogat geht, und rechts um den Ort ſich ſchlingt, die Befeſtigungs-Mauern 
der Stadt. In einer geraden und breiten Straße laͤuft die Stadt gegen das Schlos an, 
welches ein breiter Graben von dieſer abſcheidet, der rings Hochſchlos und Mittelſchlos 
umfließt, und beide nicht nur von der Stadt, ſondern auch von der Vorburg mit ihren 
Befeſtigungen trennt, ſo daß beide laͤngſt erobert ſein konnten und dennoch das Schlos 
ſelbſt jeder Belagerung, jedem Sturme trotzte. 

Der äußere Graben dagegen, welchen wir am Thore der Stadt um dieſe ſich ſchlaͤn⸗ 
gelnd bemerkten, geht an der mit Wachtthuͤrmen befeſtigten Mauer gegen Morgen hin und 
umgiebt die um das Schlos liegende Stadt und Vorburg, allenthalben mit maͤchtigen 
Thuͤrmen geſchuͤtzt, oder durch niedrige Schanzthuͤrme das gegenſeitige äußere Ufer beſtrei⸗ 


chend. Gegen Mitternacht oͤffnet ſich dieſer Graben zu einer betraͤchtlichen Ausdehnung, und 


bildet des Meiſters Teich, worauf ſich dann, vermittelſt einer Schleuſe, hinter dem ſchiwe⸗ 
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lichten Thurm (d. h. hinter dem runden Thurm, deſſen Erklärung weiter unten) das Waſſer 
des Grabens in die Nogat ergießt. Das Gewaͤſſer zu dieſem Stadt-, und (innerhalb um 
das Schlos) Burg- Wall- Graben, wurde Meilenweit durch den Muͤhlgraben herbeigefuͤhrt, 
welcher eine Meile fern von der Stadt durch den Dammerauer See und nachher etwa 
eine Viertelmeile weit vor der Stadt durch den Beckerſee geleitet ward, die ihn mit ih⸗ 
rem Waſſer vermehrten; aus der Nogat konnte fuͤr die Marienburg, auf dem hohen Ufer 
liegend, das Waſſer nicht enthoben werden, ſondern es mogte nur ſeinen Abfluß dahin 
erhalten. 

Wir dürfen‘ bei dieſem Aeußern uns hier nicht länger verweilen, da es, zu feiner Er⸗ 
laͤuterung, eines erklaͤrenden Grundriſſes an dieſer Stelle bedarf, der zwar in Fricks 
großem Kupferwerke uͤber die Marienburg ſchon enthalten iſt, aber, nach einer neuen 
Aufnahme, als Taf. VII. dieſes Werkes, folgt und im Anhang 4 naͤher betrachtet worden iſt. 


Die Bauart und die Meiſter. 


Hochſchlos und Mittelſchlos erſcheinen als Ein Werk, jegliches 07 einem gros 
ßen Plane entworfen, aus den feſtgebrannteſten Ziegeln gebaut, ſorgfaͤltig und kuͤnſtlich an 
einander gefuͤgt. Allem Anſcheine nach wurde ein jegliches Gebaͤude gleich ſo von Grund 
aus entworfen und in einem Geiſte ausgeführt, wie wir es jetzt ſehen, bekannte 56 
gen ausgenommen, die man indeſſen ebenfalls großartig entwarf und mit dem Vorigen in 
eine Maſſe verband; wir werden fie ſpaͤter kennen lernen. Einzelne Schmuckaͤnderungen 
ſind nicht durchgreifend und von weniger Bedeutung. Die aͤußere Befeſtigung an Thuͤrmen 
nahm zwar in dem Vorſchritt der Zeit zu, aber gehoͤrt nicht zu unſerer Betrachtung und hat 
keinen Einfluß auf die Prachtbauten. 

Die im Allgemeinen ſchon angegebene Bauart zeigt ſich auch hier: alles im Sinne des 
Ordens, uͤbereinſtimmend bei den großen und kleinen Schloͤſſern, nur hier in der Marien⸗ 
burg herrlicher und höher, als irgendwo; alles aus fleißig gearbeiteten, hoͤchſt feſten, glas: 
artig gebrannten Ziegeln; alles in reinſter altdeutſcher Bauart ausgeführt, und dennoch ſind 
alle Gebaͤude von dem aͤußern Schmuck, den die altdeutſche Baukunſt ſonſt ſo reichlich 
hat, entfernt. Wie iſt dies letzte zu erklaͤren? Nur aus dem ganzen Zwecke des Gebaͤudes, 
und den Baumitteln, die dazu genommen ſind. Das Schlos war immer zur ſtrengen und 
ſichern Vertheidigung gegen die Feinde beſtimmt, es war Veſte, nicht Prunkſchlos. Daher 

“feine feſte Umwallung, daher die muͤhſam bewaͤſſerten Gräben, die vielen Wacht- und Warte⸗ 
Thuͤrme. Was ſollte hier der übermäßige aͤußere Schmuck der Giebelpfeiler und Spitzpfei⸗ 
ler, des ſcheinbar Durchbrochenen und wirklich Durchbrochenen? Hinderlich waͤren die frei 
ſtehenden Spitzen den von den Zinnen nieder Kaͤmpfenden, und zugleich Beobachtenden, ge⸗ 
weſen, denn ſie brauchten freie Bewegung und Umſicht; zwecklos waͤren ſie geweſen, denn die 
erſte Belagerung mit ſtarkem Wurfgeſchuͤtze hatte alles niedergetruͤmmert; ſchaͤdlich ſogar 575 
ten fie werden, denn die durch die Wurfſteine zertruͤmmerten Zierrathen vermochten leicht in 
ihrem Sturze den Rittern und ihren Knechten den Tod zu bringen. Sollten uͤberdies 
dergleichen Zierrathen, vorzuͤglich wenn ſie frei ſtanden, nur einigermaßen haltbar ſein, ſo 
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mußten fie aus Sandſtein verfertigt werden, in welchem ſich auch diefe Verzierungen am 
beſten und ſchoͤnſten darſtellen laſſen und von welchem Geſtein die Werkftücke genommen 
find, aus denen die altdeutſchen Muͤnſter mit ihren unendlichen Zierrathen aufgethuͤrmt toute 
den. Den Sandſtein aber entbehrten die Ritter ganz bei ihren Bauten, und wir finden 
nichts als Granit, Kalkſtein, Stuck und gebrannte Ziegel, und es iſt die Frage, ob im gane 
zen Schloſſe Marienburg irgendwo Sandſtein gefunden wird; in großer Maſſe wenigſtens 
gewis nicht. Hatten fie daher auch wirklich, dem Geiſte der Bauart eines feſten Schloſſes 
zuwider, Thuͤrmchen, Spitzen, Pfeiler anbringen wollen, ſo wuͤrden ihnen immer die Bau— 
mittel dazu gefehlt haben, ſie haͤtten ſie von Weitem muͤſſen kommen laſſen, und ſie zogen daher 
vor, den gediegenen, feſten, ewigen Granit allein zu holen; denn alſo ſollten ihre Werke 
auch werden. Nur an den Giebeln allein konnte der Schmuck des Scheinbardurchbrochenen 
angebracht werden, da hier der ſchwache Stab und Bogen in der feſten Mauer Halt und 
Unterſtuͤtzung fand und das Wurfgeſtein nur einzelne Stuͤcke zerſplittern konnte. Ob daher 
das Schlos nicht mehre ſolcher ſchoͤnen Giebel hatte, wie der gegen Mitternacht am Mit: 
telſchloſſe und ein altes Bild vom Jahre 1649 noch am Hochſchloſſe zeigt, iſt eine Frage, 
die wohl nicht mehr zu beantworten ſein moͤchte, wenn ſich nicht unvermuthet neue Abbil— 
dungen aus jener alten Zeit auffinden laſſen. 

Man koͤnnte demnach, da aller dieſer aͤußere Schmuck fehlt, wohl fragen: iſt dies Werk 
denn auch wirklich in der fehönen altdeutſchen Bauart aufgeführt? Darauf erwidere ich 
beſtimmt: ja, und durchaus. Tretet in jene herrlichen und hohen und erhabenen Raͤume der 
Säle, ſeht, wie der kuͤhnſte Spitzbogen leicht, zart, ja man möchte ſagen, wie hingehaucht, 
uͤber Euch ſchwebt! Wie die ſchoͤnen und ſchlanken Pfeiler gleich jugendlichen Baͤumen die 
Rippen des Gewoͤlbes als ihre Aeſte entfalten und regelmaͤßig niederſenken, wie nirgends 
im ganzen Saale irgend eine Spur von Schwerem, Druͤckenden herrſcht, und wie dennoch, 
wenn Ihr entzuͤckt in dieſem Raume ſteht und den Rieſengeiſt bewundert, der ſie zu denken 
und ſo leicht und kuͤhn auszufuͤhren vermochte, Euch das Gefuͤhl der Feſtigkeit und Dauer 
umgiebt. Der im Innern ſcheinbar ſo leicht aufſteigende Bau iſt fuͤr die Ewigkeit gegruͤndet, 
wenn ihn der eigene Frevel und die Gewalt der Menſchen nicht ſtuͤrzt, damit er den fernſten 
Jahrhunderten eine Lehre fei, was deutſcher Geiſt ſchon früh vermochte. 

Was ſollte hier der Schmuck der Thuͤrme, Spitzen, Pfeiler? Sie ſind ja hauptſaͤchlich 
nur da, um die großen Maſſen, die hinter ihnen ſtehen, zu verſtecken, zu lichten, den 
Stamm, der tief in der Erde Wurzel gefaßt, zu verbergen, das Schwere und Maͤchtige zu 
verhuͤllen und Allem den Schein gen Himmel ſtrebender Leichtigkeit zu geben. Sie ſind nur 
zumeiſt Abſtufungen der groͤßern breiten Maſſen, Ausgangs-Spitzen der gegen die Höhe 
immer mehr abſetzenden und ſich verjuͤngenden Mauern. Thuͤrme und Kirchengebäude ſo⸗ 
dern ſie daher zumeiſt, da in ihnen ja alles von außen auf die ſchließende und das Ganze 
begraͤnzende Thurmſpitze hinſtrebt. Anders iſt es in dem Marienburger Schloſſe. Das 
Aeußere, kriegeriſchem Streben und Zwecke hingegeben, mußte, aus {hon bemerkten Urſachen, 
die Ausſchmuͤckung entbehren, im Innern hatte aber der große Kuͤnſtler das Mittel gefunden, 
in den Mauern ſelbſt, in den glatten, zierlichen, ſchoͤn geſchweiften und gekanteten Gewölben, 
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in den ſchmaͤchtigen Mittelpfeilern, welche die Schlusſteine der Gewoͤlbe trugen, die hoͤchſte 
Kraft mit der groͤßten Zierlichkeit zu vereinigen, er bedurfte daher keines andern Mittels. 

Den Kuͤnſtler eben beruͤhrend, der dieſe Baue, beſonders das Mittelſchlos, vollfuͤhrte, 
moͤgen ein Paar Worte hier uͤber ihn eintreten. Spreche ich nur von Einem, ſo geſchieht 
es darum, daß es wohl moͤglich iſt, daß derjenige, welcher das Hochſchlos baute, auch we⸗ 
nige Jahrzehnte hernach den Plan zum Mittelſchlos entwarf und ausfuͤhrte. Ueberhaupt kann 
in baulicher Hinſicht zumeiſt nur das Mittelſchlos betrachtet werden, weil das Hochſchlos, 
bis auf die (noch dazu theilweiſe ſpaͤtere) Kirche und Annen-Kapelle, zu gewaltig von fre⸗ 
velnden Händen zerftört iſt. Dann finden wir aber auch in altdeutſcher Baukunſt fo uͤber⸗ 
aus haͤufig, daß nach Riſſen und Entwuͤrfen eines alten Meiſters Jahrzehnte lang gearbei⸗ 
tet ward, ja, wenn er auch ſchon laͤngſt hinüber gegangen war, noch nach Jahrhunderten 
der Bau in ſeinem Geiſte, nach ſeinem Willen, fortgeſetzt wurde. 

Des Baukuͤnſtlers der Marienburg Namen hat die Zeit verſchlungen, wie “fo viele 6 
liche Werke des Mittelalters namenloß da ſtehen, ja meiſt gerade die vorzüglichften keine 
Urkunde, keine Sage nennt ihn mehr, aber gewis und unumſtoͤßlich iſt es einer der groͤß⸗ 
ten Kuͤnſtler aller Zeiten, und ohne Frage war es, wenigſtens fuͤr mich, entſchieden, — ein 
Deutſcher ). Venezianern und überhaupt Italiaͤnern haben Einige dieſen Bau gerne zur 
ſchreiben wollen, da die armen Deutſchen nun einmal nicht viel — ſo nahm es die fruͤhere 
Zeit nur zu gerne an — gethan haben ſollten. Aber wo waͤre ein Italiaͤner zu finden, 
der ſeines Landes Eigenthuͤmlichkeit ſo verlaͤugnete, daß er rein in einer ſeinem Vaterlande 
fremden Bauart, in einer aͤcht deutſchen, das Werk ausgefuͤhrt, und ſo vollendet haͤtte, daß 
man auch nicht das Geringſte Italiſcher Abkunft in und an ihm (ich rede hier beſonders von 
dem Herrlichſten und Schoͤnſten, dem Mittelſchloſſe) entdecken kann. Ja eine ſolche Verlaͤug⸗ 
nung wurde ihn zu einem Deutſchen machen; denn es müßte einer der erſten Schuͤler der 
tuͤchtigen Deutſchen Meiſter geweſen ſein, welche um jene Zeit, wie bekannt, Baue in Ita⸗ 
lien gruͤndeten und leiteten. Und da nun alſo um die Zeit der Erbauung des Hoch- und 
Mittel: Schloffes in Marienburg Deutſche Baumeiſter in Italien geehrt, geſucht und ges 
braucht wurden, erſchiene es doch hoͤchſt wunderbar, wenn ein aͤcht Deutſcher Orden, der 
ſich mit des Vaterlandes Namen nannte, ſo unvaterlaͤndiſch geweſen waͤre, und haͤtte zu 
feinem groͤßten Baue einen auswaͤrtigen Baumeiſter geſucht, und dieſer hatte in einer feinem 
Vaterlande fremden Bauart gebaut? Gewis nicht; und war denn der Italiaͤner bei jenen 
andern Bauen in Poppowo, Rheden, Lochſtaͤdt, Mewe, und wie die vielen Preußi⸗ 
ſchen Schloͤſſer heißen, auch thaͤtig? Sind alle nicht aus einem Geiſte, einer Anſicht 
entworfen? Sind Rheden, Poppowo, Lochſtaͤdt nicht die verjuͤngten Nachbilder der 
großen Marienburg? Schwingt ſich nicht in ihnen allen, noch in den Trümmern erkenn⸗ 
bar, kuͤhn der Spitzbogen empor? Und war denn auch die einfach herrliche Kirche zu Mars 


) Frick nimmt, S. 79. feines Werkes, einen Venezianer, oder überhaupt Itallaͤner, als Baumei⸗ 
flet an, wogegen ſich ſchon Fiorillo, in den Gott. gel. Anz. 1803. St. 26. S. 254 und abermals 
Bd. II. S. 247 feiner Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte in Deutſchland, erklaͤrt. 
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burg, welche der Deutſche Orden und die heßiſche Ritterſchaft der heiligen Elifabeth gruͤn⸗ 
deten und um gleiche Zeit vollendeten, das Werk eines Italiaͤners? Iſt ſie nicht ein rein 
deutſcher Bau? Würde der Orden wohl am ruhigen Sitze des Hochmeiſters deutſche Bau— 
kuͤnſtler gebraucht, dagegen aber in dem viel bewegten unſichern Norden Italiſche Baumei⸗ 
ſter geſchickt haben? Niemals! Allenthalben iſt der Deutſche Geiſt des Ordens ſichtbar 
und waltend, und wie des Ordens Satzungen und Zwecke fic) in der Vertheilung der Ger 
maͤcher, Gale und Zimmer klar in großen wie in kleinen Schloͤſſern immer wieder zeigen und 
entwickeln, ſo offenbart ſi 6 auch des vaterlaͤndiſchen Bodens Sinn und Kraft in der Aus⸗ 
fuͤhrung. 

Und der Künstler, welcher das Werk entwarf und ausfuͤhrte, war ein Meiſter, in hoͤch⸗ 
ſter Kraft und Bedeutung des Namens, und wenn es ein Ritter, ein Hochmeiſter des Or⸗ 
dens ſelbſt war. Keiner, der nicht tief in die Geheimniſſe der Mes- und Bau⸗Kunſt ein⸗ 
geweiht iſt, kann es wagen, einen ſolchen Bau zu unternehmen, aber die Kuͤhnheit ſteigert 
ſich auch durch das Gelingen, und was manchem unſerer heutigen Baumeiſter, der das 
Gebäude nur anſtaunt, nicht aber Gelegenheit hat, werkthaͤtig ſelbſt ein ſolches Meiſterſtuͤck 
auszufuͤhren, unglaubliche Verwegenheit duͤnkt, das wuͤrde auch ihm wagbar erſcheinen, wenn 
ein aͤhnlicher Bau von ihm zu vollfuͤhren waͤre; denn die Kraft waͤchſt mit jedem Schritte, 
und daß der alte Meiſter die Kraͤfte ſeiner Mauern und Gewoͤlbe und deren Stuͤtzen richtig 
berechnete, das zeigt ihre Jahrhundert lange Dauer. ۱ 

Eingeweiht war jener Baumeiſter gewis, fo glaube ich, in die Geheimniſſe der wiffen- 

ſchaftlichen Verbindung freier Maurer, er war ein Mitglied der Bauhuͤtten, von denen 

die Baukunſt — als das Herrlichſte und Hoͤchſte, die das Groͤßte und Tuͤchtigſte verlangte, 
und das Heiligſte und Goͤttlichſte in ſich einſchließen ſollte — als eine tiefe und geheimnisvolle 
Kunſt, welche die Erde gleichſam an den Himmel knuͤpfte, geuͤbt ward. Die groͤßten Maͤn⸗ 
ner der Zeit waren Mitglieder; denn der Bund ſuchte nur das Große, Hohe und Edle, 
nicht das gemein Menſchliche waltete vor. Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und viele andere bedeutende 
Maͤnner nennt uns die Vorzeit, welche einſt die groͤßten Baumeiſter ihrer Zeit waren 
(Bernward von Hildesheim, Meinwerk von Paderborn, Otto von Wuͤrzburg, 
alles Biſchoͤfe, und in den Wiſſenſchaften tief erfahren). So iſt denn auch wohl gewis atte 
zunehmen, daß viele Ritter des Ordens den Bauhuͤtten verbunden waren, ſie verdankten 
dieſen Verbindungen ihre Kenntniſſe und fuͤhrten das Gelernte in Kraft und Kuͤhnheit aus. 

Und ſo wiederhole ich noch einmal, war der Baumeiſter ein Ritter, oder ein Geiſtlicher, 
oder auch allein nur Baumeiſter, er war einer der groͤßten Kuͤnſtler aller Zeiten und ein 
Deutſcher. Finden wir auch hin und wieder Maͤngel, die ein Baumeiſter unſerer Tage 
ſich nicht wuͤrde zu Schulden kommen laſſen, ſo muͤſſen wir bedenken, daß dieſe Maͤngel die 
größten Kleinigkeiten, gegen das große Ganze gehalten, find, daß die alte Zeit die gleichmäßige 
Uebereinſtimmung, ja oft die Zierlichkeit und den gefaͤlligen Eindruck auf das Auge, dem 
Nutzen opferte, dann auch beſonders, daß, wie wir weiter unten ſehen werden, gerade bei dem 
Hauptwerke, dem Mittelſchloſſe, die alten Grundmauern eines fruͤheren Gebäudes zum Theil 
beibehalten und benutzt wurden. Dieſe Heinen Mängel werden aber durch das viele Maͤch⸗ 
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tige und Kühne, welches ein Baumeiſter unferer Tage ſchwerlich zu unternehmen wagen 
wuͤrde, noch viel weniger aber zu vollbringen vermochte, weit übertroffen, und jener Bau⸗ 
meiſter war daher gewis eben ſo ſtrenge ein Mann vom Fach, als jetzt = vorzuͤglichſten 
Baumeiſter, die durch alle Schulen gegangen ſind. : Ht fet 


Das Hochſchlos. ! 

Das Hochſchlos bildet cin laͤngliches Viereck, welches einen Hofraum in feiner Mitte 
umſchließt, der eine Laͤnge von 85, eine Breite von 102 Fußen hat. Die Mauern ſind ge⸗ 
diegen und feſt und dehnen ſich zu einer Dicke von zehn bis zwoͤlf Fuß; in den untern Naͤu⸗ 
men migen fie noch bedeutend ſtaͤrker ſein. Die Seite gegen Mitternacht“) hat ſich noch 
vollſtaͤndig von außen, auch durch die neuern Zerſtoͤrungen, gerettet, indem die Kirche in ihr 
liegt und dort der daran ſtoßende Kapitelſaal war, der nur im Innern veraͤndert worden 
iſt; die uͤbrigen Seiten haben auf die ſchmaͤhlichſte Weiſe ihre Entſtellung gefunden, dadurch, 
daß die alten Fenſter zugemauert und ſtatt derſelben Luken gemacht wurden, verſchloſſen mit 
ſchwarz und weißen Laͤden, wie in den Getreidevorrathshaͤuſern gewoͤhnlich. Auch ward 
gegen Mittag ein Thor durchgebrochen, da doch ſonſt nur von dem Mittelſchlos und der 
Vorburg der einzige Eingang war. 

Das ganze Hochſchlos ward durch einen Graben Wen, der ſein Waſſer aus dem 
ſchon erwaͤhnten Muͤhlgraben, vermittelſt des das Schlos und die Stadt in weiterem Kreiſe 
umgebenden Grabens, erhielt. Vor dem Schloſſe, gegen Mitternacht, iſt ebenfalls ein Gra⸗ 
ben, der das Hochſchlos vom Mittelſchlos (welches in der erſten Einrichtung das Vorſchlos 
war, wie wir weiter unten ſehen werden) trennt. Dieſer Graben, über den eine Brücke führt 
und in alten Zeiten wahrſcheinlich eine Zugbruͤcke lag, die durch ein Thor von der Seite des 
Mittelſchloſſes befeſtigt war, wie noch Granitſtuͤcke neben der Bruͤcke andeuten, war immer 
trocken, wenigſtens von dem Zeitpunkte an, als ſtatt der Vorburg das Mittelſchlos entſtand. 
Gegen Morgen zeigt ſich in dem Graben, welcher Hochſchlos und Mittelſchlos umgiebt, un⸗ 
gefaͤhr 15 bis 20 Fuß vor den innern Wallgang vortretend, eine breite Grabenmauer mit 
Schießſcharten, ſo daß das Schlos hier, als mit einem Doppelgraben umgeben, zu betrach⸗ 
ten iſt und eine zwiefache Vertheidigungs-Linie, beſonders gegen die Stuͤrmenden, welche 
durch den Graben dringen wollten, hat. Eben ſo trat eine Mauer gegen Mittag in den 
Graben ein, welcher das Hochſchlos von der Stadt trennt, auch einen Doppelgraben bewir⸗ 
fend, welcher noch dazu durch Vertheidigungsthuͤrme geſchuͤtzt ward und fo des Schloſſes Fer 
ſtigkeit und Sturmſicherheit vermehrte. Jetzt hat die Ausfuͤllung des Grabens nur wenige 
Reſte dieſer ſtarken Vertheidigungslinie übrig gelaſſen. Der Schlosgraben gegen Morgen 
iſt durch einen breiten aͤußern Wallgang, jetzt Straße, ſo wie durch dicke Mauern und ſtarke 
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„) Es iſt mir wohl bekannt, daß das Schlos nicht regelmäßig gegen die Himmelsgegenden liegen 
ſoll, ſelbſt die Kirche nicht, ſo unwahrſcheinlich auch dies bei der ſonſt ſo aͤngſtlichen und genauen 
Beobachtung der Weltgegenden in alten Kirchenbauen iſt; wegen dieſer Ungewisheit und zur groͤßern 
Abkuͤrzung der Weltgegend⸗Beſtimmung nehme ich durchweg an, daß die Lage vollſtaͤndig regelmäßig fer . 
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Thuͤrme vom Stadtgraben geſchieden, fo daß eine fünffache, für die damaligen Zeiten ange: 
heure, Befeſtigung derjenige zu uͤberſchreiten hatte, der die Burg von der Landſeite fire 
men wollte. : are 
Betrachten wir nun zuerſt im Hochſchlos den Flügel, welcher von Morgen gegen Abend 
geht, und der einzige iſt, welcher jetzt noch in Betrachtung gezogen werden kann. Dieſe 
Seite des Schloſſes bildet ein laͤngliches Viereck, ungleich in der Bauart ſeiner Mauern, 
das eigentliche Viereck, welches das ganze Gebäude bildet, gegen Morgen weit uͤberragend. 
Dieſer vorſpringende Theil iſt — wir werden gleich naͤher darauf kommen — ein neurer Bau, 
aber dieſe neuren Mauern gegen Morgen zeigen nicht die Gediegenheit und Feſtigkeit der 
alten, ſondern ſind ſchon bei weitem mehr verwittert ‘(fo daß fie bei der Erneurung auch 
bedeutendere Verbeſſerung verlangten), weswegen man ſie fuͤr die aͤlteren und jene gegen 
Abend fiir die neueren halten möchte, wenn nicht da die Geſchichte belehrend eintraͤte. 
Dieſer ganze Flügel hat, vom Mittelſchlos aus geſehen, völlig die Geſtalt einer Kirche, 
durch welche das dahinter liegende Schlosgebaͤude in ſeinen drei andern Seiten gedeckt 
wird, indem an dieſem Fluͤgel gegen Abend zwei Thuͤrme neben einander hervor treten, wel— 
che die Breite deſſelben bezeichnen. Dieſer Fluͤgel iſt nun, etwa ungefaͤhr in der Mitte, 
durch eine feſte Mauer in zwei Theile geſchieden, außen auch durch einen dicken Wandpfeiler 
und oben im Dache durch eine Brandmauer kenntlich getrennt. Der Theil rechts (wenn 
man im Mittelſchloſſe, mit dem Geſicht gegen dies Gebäude gekehrt, ſteht) enthielt den Kaz 
pitelſaal, der ſich bis zu den Thuͤrmen erſtreckte, links aber iſt die Marienkirche. Jenſeits 
an dieſer Kirche, gegen Mittag, in den Seitenfluͤgel des Schloſſes fallend, ſteht der maͤchtige 
und große Schlosthurm, ein laͤngliches, maͤchtiges Viereck, verziert mit Fenſterblenden dicht 
neben einander und hoch an ihm hinauf. Eine Zinnenbekleidung ſchmuͤckte ihn ſonſt und 
wird auch, bei weiter vorruͤckendem Erneurungsbau, die jetzige neue, unpaſſende Spitze ver⸗ 
drängen. Er iſt, fo wie er jetzt geſtaltet iſt, wohl nicht als urſpruͤnglich anzuerkennen, ſon⸗ 
dern vielleicht erſt mit Dietrich von Aldenburg's Neubau zugleich entſtanden, wie er 
denn auch nur auf den alten Schlosmauern ſteht und in ſeinen Mauern ſchwaͤcher iſt, als 
andere Thuͤrme der Art zu ſein pflegen. Die beiden Schlusthuͤrme gegen Abend ſind nur kurz, 
wenig die Hoͤhe des Daches uͤberragend. Um ihre drei oberen Geſchoſſe geht eine huͤbſche Bo⸗ 
genverzierung von gebrannten Steinen, die ſich auch um den untern Simms findet, welcher mit 
dem um das Gebäude ſelbſt, unter den ehemaligen Zinnen, eine Linie bildet, und in ders 
ſelben Reihe ſetzt ſich auch am alten Kapitelſaal und dem Alttheil der Kirche dieſer Schmuck 
fort. Es beſteht dieſe Verzierung aus runden, kurzen, dicht neben einander ſtehenden Bogen. 
Dieſe gehen auch unter dem, zwiſchen den Thuͤrmen ſtehenden Giebel fort, in einer Reihe 
mit jenen, und befinden ſich alſo tief unter dem eigentlichen Geſimms der Mauer. Indeſſen iſt 
es ſehr auffallend, daß dieſe Verzierungen an den beiden Thuͤrmen nicht gleich ſind, ſondern 
beide von einander in einigen Theilen abweichen, indem der gegen Mittag ſtehende Thurm 
aͤlter und roher aus ſieht, und an ihm dieſe Verzierungen im roheren Spitzbogen ſind, ſo daß 
beide auf eine verſchiedene Bauzeit dadurch hinzudeuten ſcheinen, wobei es aber doch immer 
unerklaͤrlich bleibt, warum dem etwa neuern Thurm nicht die Verzierungen des aͤltern gege— 
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ben wurden, die doch leicht nachzubilden waren. Ich moͤchte daher wohl annehmen, daß 
dieſe Ecke gegen Mitternacht mit dem Thurme bei einer Belagerung bedeutend verletzt wurde, 
vielleicht nach der Tannenberger Schlacht, zu der Zeit, als jene ſteinerne Kugel in des 

Meiſters großes Remter geſchleudert ward, die das Schickſal des Ordens mit einem 
Schlage entſcheiden ſollte. Darum hier der runde Bogen, bei groͤßerer Zierlichkeit, welcher 
um jene Zeit, aus aͤltern Tagen und aͤlterer Bauweiſe, nicht ſelten wieder entlehnt und an⸗ 
gewendet ward. 

Zwiſchen den Thuͤrmen ſteht unten ein langes Fenſter, hoch vom Boden entfernt, wel⸗ 
ches den Kapitelſaal von dieſer Seite erleuchtete. Daruͤber befindet ſich, uͤber einem kleinen 
Regendache, hoch oben zwiſchen den Thuͤrmen, der Giebel, einfach, mit wenigen Bogenblen⸗ 
den verziert. Eine Eingangsthuͤre iſt auf dieſer Abendſeite nicht, ſondern ſie findet ſich ge⸗ 
gen Mitternacht, an der Ecke liegend, dem Thurme benachbart. Der Eingang iſt etwas ſchief 
ins Schlos hineingelegt, mehr gegen die Nogat gewendet, wie auch hier die ganze Mauer 
gegen den Thurm in einen etwas ſpitzen Winkel tritt; der Thurm ſpringt weiter vor und 
deckt ſogleich von außen einen Theil des Eingangs durch ſeine Ecke vor dem Einprallen der 
Kugeln und Steine der Wurfgeſchuͤtze. 

An dieſe Ecke iſt ein kleiner Vorbau geſtuͤtzt, der, wenn man es fo nennen will — wenig⸗ 
ſtens ſcheint es noch am beſten bezeichnend zu ſein — eine Art von Halle vor dem eigentlichen 
Eingang bildet, mit einem ſehr hohen Spitzbogen vorne, hinter dem die volle Mauer liegt. 
Dieſer Spitzbogen hat oben den Schmuck einfacher uͤber Eck ſtehender Steine, ſo daß zwi⸗ 
ſchen jeden zweien eine kleine dreieckige Vertiefung iſt. Auf ſeinen Enden ruht er auf rundlich 
an dem einen Ende gearbeiteten Ziegelſteinen (das andere ſteckt viereckig in der Mauerwand) 
die einen runden Wandpfeiler bilden, welcher da, wo der Bogen aufſetzt, ein Geſimmſe hat, 
an deſſen jeder Ecke ein kleiner Kopf, gleichſam als eine ins Kleine gezogene Traggeſtalt, herz 
vorſchaut (Frick, auf Taf. XV. 29). Dieſe runden Wandpfeiler wechſeln aus rothen und 
ſchwarz überglaf’ten Steinen, die Fußgeſtelle find Granit, wie überhaupt die ganze Grund⸗ 
mauer aus Feldſteinen beſteht. Oben daruber in dieſem bereits als flacher Halle bezeichneten 
Vorbau, iſt, dicht an der Mauer, unter den Zinnen, eine viereckige Oeffnung, welche die Laͤnge 
der Bogenſehne hat und durch die man, gegen die etwa ſchon ſo nahe Anſtuͤrmenden, Steine 
werfen und beſonders ſiedendes Waſſer, bruͤhheißen Brei, wohl gar auch kochendes Oel gieſ— 
ſen konnte. Dieſen Theil des Gebaͤudes, mit dem einen Thurme, dem davor liegenden Gra⸗ 
ben und der Bride nach dem Mittelſchloſſe, bildete Frick Tafel V ab, aber dies iſt eine 
der ungetreuſten und unrichtigſten Tafeln des ganzen Werks, bei der alles nur auf mable- 
riſche Wirkung berechnet iſt. 

Auf dieſer Seite gegen Mitternacht, beſonders von der flachen Vorhale an bis zur 
Kirche, ſieht man, daß hier mancherlei Veraͤnderungen gemacht worden ſind, und beſonders 
ſcheint dies daraus hervorzugehen, daß hier einige Fenſterbogen ſichtbar ſind, Spitzbogen 
von ſchwarzen Steinen, da wo ſie ſich enden durch eine gerade ſchwarze Linie verbunden. 
Fenſter ſind aber nie da geweſen, denn ſie ſind, wie der Augenſchein lehrt, gleich urſpruͤng⸗ 
lich vermauert worden, ſo daß der Kapitelſagl kein Fenſter auf dieſer Seite hat, und es 


ſcheint, 


Das Hochſchlos. 17 


ſcheint man habe jedes ungeweihte Auge aus der Vorburg, die damals, als das Schlos ge— 
baut ward, dort war, wo jetzt das Mittelſchlos, von den Geheimniſſen der Kapitelſitzungen 
entfernen wollen. Der Eingang ſelbſt wird an ſeinen Seiten durch ſchwere Granitſtuͤcke ge— 
halten und dieſe ſteigen auch in dem Woͤlbungs-Spitzbogen noch empor. An dieſem Thuͤr⸗ 
gewaͤnde iſt das Seltene und hohes Alterthum Verrathende, daß an den untern Granit⸗ 
ſtuͤcken die Ecke abgeſchraͤgt iſt und Schraͤgſeiten mit ſtehen gebliebenen Knöpfen der vollen 
Ecke abwechſeln.“) 0 

Gewoͤlbt, in Winkeln ſich wendend, fo daß die einzelnen Gewoͤlbſchlaͤge gegen einander 
abſetzen, ging einſt von hier der Eingangsflur in den mittlern Hofraum und ſtuͤtzte hier ſeine 
letzten Bogen auf drei kurzen, geſtauchten, runden Granitpfeilern (Frick Tafel XV A u. 20), 
wie ihn Frick noch merkwuͤrdig genug fand, um ihn ſeinen Kupferplatten (Tafel VI, oben) 
einzuverleiben. Kurz darauf fiel das Gewoͤlbe der Zerſtoͤrung anheim und iſt jetzt verſchwun— 
den. Das Gewoͤlbe des Kreuzganges im innern Schloshofe ruhte auf viereckigen ſechs Fuß 
hohen gemauerten Pfeilern, von denen nur noch einer gleich am Eingange rechts und zwei 
an der gegenuͤberſtehenden Seite vorhanden ſind, da der uͤbrige Theil nach dem Brande von 
1644 verfiel. Erſt im Jahre 1770 ward der Gang in ſeinen neuen Gewoͤlben, wie er jetzt 
ſteht, wieder erbaut, aber nur auf drei Seiten, die vierte iſt ohne dieſen Gang, der, aus alter 
Zeit, noch an der mitternaͤchtlichen Seite bis 1802 ſtand, in welchem Jahre er vernichtet 
ward. Man vergleiche hier, ſo wie bei dem vorigen und folgenden, Anhang 4 und Taf. VII. 

Die zunaͤchſt an den Kapitelſaal ſtoßende Kirchenwand zeigt, wie bereits bemerkt, drei 
große Fenſterblenden, mit dem oben erwähnten Spitzbogen von ſchwarzen Mauerſteinen über: 
woͤlbt, und iſt dieſelbe einfach zierende, ſchwarze Verbindungslinie zwiſchen ihnen. Aber auch 
hier ſind die Fenſterblenden vermauert, und nur ſpaͤter iſt ein Fenſter, ohne Beruͤckſichtigung 
jener alten Bogen, hoͤher hinaufgezogen, hinein gehauen worden, wahrſcheinlich damals, als 
Dietrich von Aldenburg im Jahre 1335 die Kirche gegen Morgen, auf den Wall zu, 
verlaͤngerte, als er die Annenkapelle gruͤndete, darunter die Hochmeiſtergruft anlegte 
und das Chor der Schloskirche darüber aus fuͤhrte. Dieſer Neubau hat Strebepfeiler, ſieht 
aber, wie bereits bemerkt, weit verwitterter als das andere Gebaͤude aus. Wir werden ihn 
innen kennen lernen, wenn wir die Kirche im Ganzen betrachten. 

Ueber den geſchloſſenen Fenſtern des Kapitelſaales und dem einen geoͤffneten der Kirche, 
an dem aͤlteſten Bautheile, ging ein ehemals mit einem Gewoͤlbe bedeckter Vertheidigungs— 
gang herum, der ſich um das ganze Schlos in der oberſten Mauer zieht, und woruͤber 
die Zinnen ſtanden, die das Dach verdeckten und einen offenen Vertheidigungsgang hinter 
ſich hatten. Von jenem bedeckten Gange ſieht man noch die denſelben erbellenden Oeffnun⸗ 
gen, und dazwiſchen ſtehen fünf ſchraͤge, ſpitzſchildige mit Mörtel beworfene Stellen, in de- 
ren jeder ein kleines viereckiges Loch iſt, welches aber nicht regelmaͤßig in dem Dreieck ſteht, 
ſondern bei jedem mehr oder minder an die eine Seite hin geruͤckt iſt. Es iſt, als wenn 
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daran wirkliche Wappenſchilde von gebrannten Ziegeln, oder Stein, oder Stuck befeſtigt ge⸗ 
weſen waͤren, eine Art und Weiſe, welche jener Zeit wohl entſprechend iſt, indem ſie ſich 
auch noch an andern Stellen in Marienburg ſelbſt zeigt, fo am Sammlungs (Convent). 
Remter, dann am Marienburger Stadtthore gegen Marienwerder zu. Ja ſogar in der 
entfernten Mark, an dem einen wohlgebauten Thore der Stadt Prenzlau, findet ſich 
das Gleiche, und es ſcheint daher ein damals ſehr allgemeiner Schmuck geweſen zu ſein, 
von dem ſich nur, da er leicht zertruͤmmert werden konnte, weil er uͤber die Mauer weg⸗ 
ragte und meiſt duͤnn gearbeitet werden mußte, wenig erhalten hat. 

Gegen Mittag macht der Kapitelſaal die eine Seite des innern Vierecks vom Hofraume 
aus. Hier waren Fenſter im Spitzbogen, die man jetzt von innen noch beſſer als von 
außen bemerken kann. Wie ſie geſtaltet waren, hat uns Frick (Tafel XV. 34) aufbewahrt. 
Sie zeigen die Eigenthuͤmlichkeit, in zwei Hälften getheilt zu fein, wobei der runde Bogen- 
ſchmuck als Zierrath eintrat, ſo daß man ſieht, daß auch damals, wo ſchon alles dem Spitz⸗ 
bogen nachſtrebte, dieſe alte Verzierungsart nicht verſchmaͤht ward. Unter dieſen Fenſtern ging 
vor der Thuͤre des Kapitelſaals, die ſich auf den Gang des Fluͤgels oͤffnet, der von Mitter— 
nacht nach Mittag ſich erſtreckt, ein Gang an dem Kapitelſaal und der Kirche entlang und 
endete bei dem Haupteingange der Kirche, und auf dieſem Wege gingen die Ritter aus dem 
Kapitelſaal in die Kirche. Dieſer Gang iſt jetzt weggebrochen, und man ſieht nur noch die 
Spuren des ihn deckenden Gewoͤlbes, fo wie am Ende gegen Morgen ſehr zierlich gebrannte 
und uͤberglaſ'te Steine, eingemauert ſind, welche gefluͤgelte Greife mit dem Ordensſchilde, 
wunderliche Hirſche und dergleichen ſeltſame Thiere der Einbildungskraft darſtellen. Sie 
find vollkommen gut erhalten und wurden auch von Frick Taf. XVI, unter 20 u. 21) ab⸗ 
gebildet. ‘ ۱ 

Der darauf in dieſer Gegend eintretende Thurm fällt mit feinen Mauern völlig in den 
von Mitternacht gegen Mittag gehenden und gegen Morgen gelegenen Schlosfluͤgel und 
zeigt auf dieſe Art deutlich, daß er als Schlosthurm zu betrachten iſt, nicht als zur Kirche 
gehoͤriger Thurm, ein Zweck, der hier auch gar nicht an ſeiner rechten Stelle waͤre. Die 
drei andern Seiten des Vierecks ſchließen das Schlosviereck, und die Gebaͤude ſind, von der 
Erde bis unter das Dach, ſaͤmmtlich ihres Schmuckes und ihrer Gewoͤlbe beraubt worden, 
die traurigſte Zerſtoͤrung bis zur Unkenntlichkeit darbietend. Klar wird nur noch, daß die 
Zimmer alle nach außen lagen und vor ihnen innerhalb rundum in allen Geſchoſſen ein ge— 
woͤlbter Gang ſich zog. Auf dieſem haben ſich noch zierliche Kragſteine erhalten, die ſaͤmmt— 
lich, in ſofern ſie noch eine deutliche Geſtalt bewahren, eine Abzeichnung verdienen. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl hat bereits Frick in feinem Werke (Taf. XV. 2 — 11) aufbehalten, 
auf welchem Blatte überhaupt ſchoͤne Reſte des alten Schloſſes ſich finden, die uns nur bedauern 
laſſen, daß fo treffliche Denkmale der Vorzeit einer unfinnigen Zerſtorung erlagen. Auf der 
Seite, wo der Kapitelſaal iſt, hat das Gebaͤude nur ein Keller- und ein Erd⸗ Geſchos, Dats 
über find gleich Saal und Kirche, auf der andern Seite waren aber außer dem Keller drei 
Geſchoſſe, enthaltend die Wohnung des Landmeiſters und anderer Gebietiger, ſo wie die Ge— 
macher der Ritter und auch die noͤthigen Remter, deren Staͤtte wir jetzt vergeblich ſuchen. 


Das Hochſchlos. m 


Ueber denfelben waren zuerſt bedeckte Zinnen, alle durch einen Gang in der Mauer mit ein— 
ander verbunden (wovon jetzt nur wenige, aber doch noch deutliche Spuren ſind), auch durch 
niederſteigende Treppen in den dicken Eckpfeilern und Mauern des Gebaͤudes zugaͤnglich ge⸗ 
macht. Darüber ſtanden die offenen Zinnen, die man jetzt ganz vergebens, ſelbſt die deutli— 
chern Spuren derſelben, ſucht. In den großen Zimmerraͤumen, welche jetzt Getreideſpeicher 
find, und die langaus durch die Flügel ſich erſtrecken, ragen noch ungeheure Maſſen von Graz 
nit, welche eingemauert ſind, aus der Mauer hervor und ſcheinen zu Bindeſteinen bei den 
Gewoͤlben gedient zu haben. 

Von dem Kapitelſaal, obgleich er jetzt in drei Böden getheilt iſt, haben ſich noch eins 
zelne Reſte erhalten. Er hat eine Laͤnge von 70, und eine Breite von 31 Fußen. Man ſieht 
daß die Kragſteine hoch ſtanden, unterhalb einen pfeilerartigen Fortſatz hatten und dann wie— 
der durch einen neuen Kragſtein in ihrem Schluſſe getragen wurden. Die Gewölbe waren 
hoch und ſchoͤn im Spitzbogen ausgefuͤhrt. Durch Abkratzung und Abblaͤtterung des neuen 
Kalkuͤberwurfs ergiebt ſich, daß die Waͤnde des Saales einſt bemalt waren, und alte Nach⸗ 
richten wollen, daß dort die Bildniffe der Hochmeiſter geſtanden haben. Unter ihnen laß 
man Reime und wahrſcheinlich uͤber den Reimzeilen ſtand in rother Schrift der Name des 
Hochmeiſters, auf den ſich Bild und Denkſpruch bezogen. Jene Bilder, deren Daſein nicht 
zu bezweifeln, werden ſchwerlich wieder nur einigermaßen ſichtbar zu machen fein, fo wichtig 
auch ihre Wiederenthuͤllung waͤre; die wahrſcheinlich mit rother Farbe geſchriebenen Namen, 
von denen ſich Spuren entdecken laſſen, ſind ebenfalls nicht mehr, wenigſtens bei den in 
meiner Anweſenheit aufgekratzten und aufgedeckten Stellen, zu erkennen; aber einige Reim⸗ 
paare ließen ſich noch ganz oder zum Theil leſen. Davon ſind die damals von mir entzif⸗ 
ferten dieſe: 

Bitten wir got vns beſchern 
(Vrunde 2) die ſich turren wert 
Der iſt nv vil groflich not 
Ir legen vil dirſlagen tot. 
(Bitten wir Gott, uns zu beſcheren Freunde, die ſich duͤrfen wehren, deren iſt nun viel große Noth, 
ihrer liegen viel erſchlagen todt.) 
Demut vnd gotis vurchte 
vil ereftlich an ym wurchte 
Daz her dieſer werlde guſt 
verſmehte ſam geringe luſt. 
(Demut und Gottes- Furcht viel kraͤftiglich an ihm wuͤrkt, daß er dieſer Welt Freude, gleich ge 
ringer Luft, verſchmaͤhte.) 


Die Bruchſtuͤcke ſind dieſe: 
. Buf nam 
.... h'quam 
.. do iſt h'bleben 
nur ٠ 7۰ 
Und: Wir muſen gotis 
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Dies möge auch als Beifpiel der Art und Weiſe dienen, wie die alten Ritter einzelne 
ihrer Prunkgemaͤcher verzierten, wovon ſich auch Spuren in des Meiſters großem Remter 
gefunden haben. Die Anzahl der Reime muß nicht geringe geweſen ſein, denn fe ſcheinen 

beinahe alle Waͤnde eingenommen zu haben. 

: Die Thür in den Kapitelſaal iſt ſchmal, im Spitzbogen, mit einigen kleinen 86 
Pfeilerſaͤulen zur Seite des Gewaͤndes, welche mit Fuͤßen und kleinen Kopfgeſimmſen ver⸗ 
ziert ſind; im Ganzen iſt ſie unbedeutend, doch ſchwerlich aͤlter, als die ſogleich zu beſchrei— 
bende Kirchthuͤr, die ſogenannte goldene Pforte. 

Betrachten wir nun, ehe wir weiter gehen, die Reſte des Gebaͤudes, wie wir ſie noch 
jetzt ſehen und wie uns das Uebriggebliebene Anleitung giebt, auf das Ganze zu ſchließen 
(wobei wir die Kirche noch, als etwas ſpaͤter Ueberarbeitetes, beſeitigen wollen); erinnern 
wir uns deſſen, was ich ſchon im Eingange im Allgemeinen uͤber die Bauart bemerkte, und 
vereinen wir uns dann wieder zu der mir vollig klaren Ueberzeugung, daß nur ein deutſcher 
Baumeiſter, oder, wenn man mir dieſe beſtimmte Behauptung anfechten wollte, doch wenig⸗ 
fiend unwiderſprechlich gewiß ein Baumeiſter, der durchaus erfüllt und nur geleitet von der 
ſchoͤnen altdeutſchen Baukunſt ward, auch ſchon das Hochſchlos vollendete; denn alles was 
auf die ſaͤchſiſche Bauweiſe (den runden Bogen) geht, iſt fo in das Unbedeutende zuruͤckge— 
draͤngt, betrift nur allgemeines Gut alter Zeit, was jeder Kuͤnſtler unter allen Bedingungen 
noch für ſich anwenden konnte, daß gar keine Ruͤckſicht darauf zu nehmen iſt. Denn der 
runde Verzierungsbogen an den Thuͤrmen und der Seite gegen Mitternacht, ſo wie an der 
untern Haͤlfte der alten Kapitelſaalfenſter, wie ſie uns Frick aufbewahrt hat, iſt durchaus 
unweſentlich und hat auf die Grundformen gar keinen Einflus, ſelbſt wenn er von der aͤlte— 
ſten Zeit her am Schloſſe geweſen iſt. Dies wird noch dadurch wohl am beſten bewieſen, 
daß vierfach verſchiedener Schmuck (und zwar, bei vorherrſchendem Rundbogen auch der 
Spitzbogen) an der Langſeite und den Abendthuͤrmen dicht neben und uͤber einander ſteht, 
wie wir ſogleich noch genauer zeigen werden. Daß das Keller- und Erd- Geſchos einen 
runden Woͤlbebogen hat, kann eben ſo wenig auffallen, da er in der nothwendigern groͤßern 
Feſtigkeit ſeinen Grund findet und im Mittelſchloſſe ſo gut wie im Hochſchloſſe ange— 
troffen wird. 

Dagegen herrſcht allenthalben, wo der eigentliche Prunkbau vortritt, wo ſich der Kunſt⸗ 
finn und die Anſicht des Meiſters entwickelte, der Spitzbogen, noch deutlich in Reſten der 
Gewoͤlbe und in den Spuren, welche ſich in der Mauer zeigen, da wo die alten Gewoͤlbe⸗ 
kappen eingefugt waren, zu erkennen. Es wird alſo hierdurch klar und deutlich, daß die 
eigentliche Grundbeſtrebung des Baumeiſters des Hochſchloſſes war, die Hauptraͤume des 
Gebaͤudes im Spitzbogen auszufuͤhren. 

Wie geringe iſt dagegen das Fremdartige. Eigenthuͤmlich erſcheinen hier die den großen 
vordern Eingangsbogen ſtuͤtzenden beiden halbrunden Wandpfeiler, von denen ich ſchon oben 
ſprach, und die auch Frick einer Abbildung wuͤrdig hielt, welche fie unſtreitig verdie— 
nen, da ſie in Marienburg auch nur einzig an dieſer Stelle vorkommen. Hier zeigt ſich 
allein eine Einwirkung fremder, das heißt Italiaͤniſcher Bauart, in dem Wechſelfarbengeſtein, 
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roth und ſchwarz, wodurch dieſe Wandpfeiler an ſo manche Kirchen Italiens (Orvieto, 
Siena u. ſ. w.) erinnern, welche aus weißen und ſchwarzen Marmor- Werkſtuͤcken, buntſtreifig 
und geſchacht, erbaut ſind. Meiner oftmals erklaͤrten Anſicht nach, kann aber ſolch Neben⸗ 
werk niemals als etwas Hauptſaͤchliches betrachtet werden, nie kann es einen Beſtimmungs⸗ 
grund der Bauweiſe abgeben, ſondern muß immer nur als merkwürdige Abweichung bei Ber 
trachtung der Zierrathen angemerkt werden. So kann denn vielleicht hier dem Kuͤnſtler ein 
Italiſches Bauwerk vorgeſchwebt haben. Ueberdies habe ich aber auch ſchon im Eingange 
bemerkt, daß ein ſolcher geſchachter oder Zickzack-Schmuck der alten Zeit Deutſchlands und 
Preußens etwas ſehr Bekanntes war, und je mehr man vielleicht jetzt darauf aufmerkſam 
wird, um ſo mehr wird man auch die Anbringung dieſer Zierrathen bei den alten Back— 
ſteingebaͤuden Norddeutſchlands entdecken. Indeſſen iſt bei dieſem Schmucke ſelten eine 
durchweg eingefuͤhrte Regelmaͤßigkeit zu finden, vielmehr ſteht er nur wechſelnd und 
zumeiſt einzeln da, und dies nicht allein bei der Marienburg, ſondern auch bei andern 
Schloͤſſern Preußens und den Kirchen in Norddeutſchland und Schleſien. Ein Theil der 
Mauer hat dieſen Schmuck, und das dicht dabei befindliche Gemaͤuer traͤgt keine Spur davon. 
So zeigt z. B. der rechts ſtehende Thurm am Abendtheile des Hochſchloſſes dieſe Moſaik, 
der Thurm dicht daneben hat ſie aber ſehr verworren und undeutlich. Oder dieſe Verzie⸗ 
rungen hoͤren auch wohl gegen oben oder unten zu auf, werden verwickelt und nachlaͤßig, 
oder zeigen ganz verſchiedenartige Geſtalten, wie gerade, ſo ſcheint es, die Laune, oder der ver— 
ſchiedene Steinvorrath des Maurers es mit ſich brachten. Welche zierliche Geſtalten das 
Hochſchlos aufweiſet, kann man aus Frick's Werke (Taf. XVIII. 16, 17, 18, 19, 20, 21 u. 22) 
ſehen, wo die verſchiedenen Arten, geſchacht, Laufer und Strecker verſchiedenfarbig, Zickzack, 
Rauten u. ſ. w. abgebildet ſind. Fortgeſetzte Vergleichung einzelner Reſte in verſchiedenen 
Gegenden wird vielleicht auf eine feſtſtehende und noch erkennbarere Grundanſicht leiten. 
So wie es mir bis jetzt erſcheint, nehmen die moſaikartigen Rauten und Zickzackwinkel 
immer die aͤlteſten Theile des Gebaͤudes ein, und uͤberhaupt ſind die aͤlteren Mauern mehr als 
die aus juͤngerer Zeit damit verſehen; daraus moͤchte folgen, daß dieſe Bauweiſe ſchon 
zur Zeit der ſchoͤnen altdeutſchen Bauart im Abnehmen war und an den ſaͤchſiſchen (rundbo⸗ 
gigen) Bauwerken von gebrannten Steinen, von denen leider ſo wenig auf uns gekommen, 
am meiſten gefunden ward. Bei vielen alten Gemaͤuern ſind ſie auch dadurch fuͤr uns jetzt 
verſchwunden, daß die ſonſt unberappten Mauern mit einem Kalkabputz verſehen wurden. 
Auffallend iſt es mir, daß ich dieſe Verzierung — ich muͤßte mich denn irren, da ich es aus 
der Erinnerung niederſchreibe, und bitte dann um Berichtigung — an keinem Danzgk be- 
merkt habe, fo ſchoͤn und glatt und zierlich (beſonders zu Thorn und Marienwerder) auch 
dieſe gebaut ſind, dagegen wohl an den Gaͤngen, welche zu dieſen Thuͤrmen fuͤhren (z. B. in 
Thorn, wo roth und gruͤn verglaſ'te Steine an einzelnen Stellen mit einander wechſeln). 
Sehen wir nun nach dieſen allgemeinen Betrachtungen noch einmal das ganze Gebaͤude 
von außen an, wie es urſpruͤnglich da ſtand und zum Theil noch ſteht, und treten wir dann 
in das Innere des allein noch wohlerhaltenen Theils, in die Kirche. 
Angelegt ward das Hochſchlos, ſo ſieht man deutlich, zuerſt auf ein von vier Eckthuͤr⸗ 
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men gehaltenes beinahe gleichſeitiges Viereck, hierin den Schlöffern zu Gollup, Popowo, 
Mewe, Rheden entſprechend. Der eine davon ward Schlusthurm des Kapitelſaales, und 
erhielt an der andern Ecke des Kapitelſaales einen ihm entſprechenden fuͤnften Thurm. Der 
zweite Thurm (gegen Morgen und Mitternacht), ward abgeaͤndert und zeigt ſich nur in einer 
gering vorſpringenden Mauerkante, ſeit Dietrich von Aldenburg die Kirche verlaͤn⸗ 
gerte, welche ſonſt nur als Schloskapelle in dem Viereck des Gebaͤudes mit ſtand. Ob die⸗ 
ſer Thurm unten gegen Mitternacht etwa mehr vorgebaut war, als die andern, da er die 
Kirche bezeichnete, iſt nicht mehr klar, und fo viel iſt nur gewis, daß an dieſer Ecke, über 
die Annenkapelle ziemlich beträchtlich hervorragend, ein felſenhartes Grundgemaͤuer ſich fine 
det, welches noch deutlich in den Weg hineintritt und deſſen Beſtimmung ungewis iſt. Ihm 
entſprach zum Theil der ſechſte Thurm des Gebaͤudes, der Schlosthurm, der hoͤchſte von 
allen, der indeffen, fo wie er jetzt ſteht, ſpaͤter erſt, durch Dietrich von Aldenburg, auf 
geſetzt ward. Der Thurm gegen Morgen und Mittag ſpringt nur etwas mit ſeinen Ecken 
vor, und iſt jetzt nur bis zum Dache aufgefuͤhrt; wie er etwa fruͤherhin, im Zuſammenhange 
mit ſaͤmmtlichen Schloszinnen, bezinnt war, iſt nicht mehr zu unterſcheiden. Der vierte 
Thurm, gegen Mittag und Abend, iſt weit mehr vorgebaut, er ſteht ſchief an der Ecke, und 
von ihm aus fuͤhrte ein Gang uͤber einen feſten gewoͤlbten Bogen und eine ſtarke Mauer 
in den ebenfalls ſchief ſtehenden Danzgk. 

Die Verzierungen unter dem Dache gegen Mitternacht und Abend ſind vierfach; an dem 
andern Theile zeigt ſich davon nichts mehr. An der langen Seite, gegen Mitternacht, iſt die 
haupſaͤchlichſte und ſchoͤnſte Verzierung. Es find nehmlich runde, ziemlich breite, gehoͤhlte 
und mit Staͤben zwiſchen den Hoͤhlungen verſehene Bogen, durch gerade Linien verbunden, 
welche uͤberaus zierlich unten und oben mit Weinranken und Weinlaub umgeben ſind, alles 
auf gebrannten Ziegeln fo kuͤnſtlich dargeſtellt, daß vier Ziegelſtuͤcke zuſammen erſt die ganze 
Figur bilden. Frick verſaͤumte nicht, dieſen ſchoͤnen Schmuck (Taf. XVIII. 14) darzuſtellen, 
und ich bemerke nur hier noch, daß ich denſelben, oder einen ihm ſehr aͤhnlichen, innerhalb 
der alten Kapelle zu Lochſtaͤdt, hinten am hohen Chore, in der Mauer, ungefähr in Manns⸗ 
höhe, mit Kalk beworfen, und fo etwas verdunkelt, fand. An der Morgenſeite, wo der neue 
Anbau hinzutrat, ſoll dieſe Verzierung auch noch ſichtbar ſein, ob ſie an andern Stellen ſich 
fand, iſt nicht mehr deutlich, da alles uͤbertuͤncht und ſtark mit Kalk uͤberputzt if. — Um die 
vorgebaute Ecke und den Eckthurm gegen Abend werden dieſe Bogen kleiner, unbedeutender 
und der Hauptſchmuck, das Weinlaub, fehlt. An dem Giebel gegen Abend ſtehen ſehr 
plumpe, in den Stein gebrannte Spitzbogen, und an der untern Reihe des zweiten und uͤber— 
dies ſchmaͤlern Thurms ſtehen etwas zierlichere Rundbogen. Die darauf folgenden Geſchos— 
trennungen an beiden Thuͤrmen ſind rundum in gleicher Weiſe, mit einem recht zierlichen 
Spitzbogen, und ſo iſt es um deſto auffallender, wie mitten inne dieſe verſchiedene Art der 
Ausſchmuͤckung kommt; und dies iff, wie ſchon oben bemerkt, die dunkle Stelle, wie ſich der 
Bau verſchieden geſtaltet hat. : 
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Marienkirche und Annenkapelle. 

Nach der Betrachtung des Schloſſes, von dem nur noch Truͤmmern der Größe blieben, 
wenden wir uns dahin, wo uns vollſtaͤndig Erhaltenes entgegen tritt: in die Kirche. Zuerſt 
war die Kirche nur eine Fortſetzung und ein kleiner Anhang des Kapitelſaales, begraͤnzt durch 
den Eckthurm des Schloſſes, und mehr eine Schloskapelle, als eine Schloskirche zu nennen. 
Aber ſchon Dietrich von Alden burg fand ſie, bei der ſtarken Vermehrung der Ritter, 
zu klein, und ließ, bis auf den Fußboden der Kapelle nieder, die Wand gegen Morgen 
ausſchlagen, verlängerte die Kirche bis in den Graben über das Schlos hinaus und grime 
dete, unter ihr, die Annenkapelle, welche aber kleiner iſt, indem fie nur die Größe des 
Neubaues hat und die alte Schlusmauer des Erdgeſchosraumes unter der Kirche ſo blieb, 
wie ſie in der erſten Zeit eingerichtet worden war. 

Wenn wir uns von der Thuͤre des Kapitelſaales noch den alten Gang neben Saal 
und Kirche hin denken, und auf ihm, wie einſt die Ritter, bei dem zierlichen Schmuck ger 
brannter Steine vorbei, die jetzt bedeutungsloß an der oberen Mauer im Freien ſchweben, 
gehen, ſo gelangen wir zu dem alten Eingang in die Kirche, welcher neben den Thurm— 
mauern ſteht und ſich auf den Gang vor den Zimmern des morgendlichen Schlosfluͤgels 
Öffnet. Dieſe Thür, die goldne Pforte genannt, ruͤhrt vom urſpruͤnglichſten Baue her 
und war gleich Anfangs der Eingang in die alte Schloskapelle. Dies beweiſet zumeiſt die 
Art ihrer Verzierung, indem hier alle vielfachen Geſtalten von gebrannten Steinen hoͤchſt 
kunſtreich gemacht worden ſind, wogegen alle Zierrathen aus des Dietrich von Alden— 
burg Zeit, ein halbes Jahrhundert ſpaͤter, aus Stuck und Schwediſchem Marmor gearbeitet 
wurden. Dieſer Gebrauch der gebrannten Erde leitet uns auf allgemeinere Betrach- 
tungen, die im erſten Anhange zu dieſem Buche zuſammengeſtellt find und von denen ich wünz 
fhe, daß fie anderweitige Unterſuchungen für das noͤrdliche Deutſchland anreizen moͤgen. 

Vor der Thuͤre iſt eine nur ſchmale Vorhalle, und der Eingang ſelbſt iſt in ſeinen 
Thuͤrgewaͤnden etwa 8 Fuß tief in der Mauerdicke. Außen iſt ein, wenig gegliederter Spitz— 
bogen, auf Wandpfeilerfäulchen geſtuͤtzt, mit gegliederten, aber nicht weiter ausgeſchmuͤckten 
Kopfgeſimmſen. Auf jeder Seite ſind zwei Mauerblenden, jede mit einem eigen geſtalteten 
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in deren Mitte hervorſpringendes Stabwerk als Schmuck iſt. Innerhalb ſtehen, zwiſchen Reihen 
rother gewoͤhnlicher Ziegel, ſechs Reihen verglaſ'ter Ziegel, von denen die erſten wunderliche und 
abentheuerliche Geſtalten zeigen, als Drachen, Greifen, Hirſche, unter welchen einige ein Schild 
mit einem Kreuz über ſich haben (gleich den Ziegelreihen auf dem innern Hofe, da, wo einft der Gang 
aus dem Kapitelſaal zur Kirchthuͤre ging), dann folgen glatte uͤberglaſ'te Ziegel, meiſt von brauner 
Farbe. Man hat auf ihnen Spuren einer erhaben geformten Inſchrift finden wollen, eine 
Art und Weiſe, Schrift moͤglichſt unvertilgbar anzubringen, die ſich in Preußen mehrmals, 
dieſem Lande, wie es ſcheint, eigenthuͤmlich (in Thorn, Schlos Buͤrgel, Schlos 
Lochſtaͤdt, Elbing) findet, und die hoͤchſt merkwuͤrdig iſt; jetzt laͤßt ſich indeſſen davon 
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kein Reſt mehr entdecken, und es find auch keine Spuren vorhanden, daß eine folche In⸗ 
ſchrift durch die Laͤnge der Zeit davon abgeſtoßen ſein koͤnnte. 

Die Thuͤr iſt im Spitzbogen, die Gewaͤnde ſind weit hervortretend, mit kleinen Stab⸗ 
ſaͤulen geſchmuͤckt, welche Kopfgeſimmſe haben, an denen Blaͤtterſchmuck ſich findet; nur auf 
einem Knauf rechts iſt eine wunderliche Fratze, ein Thier mit Menſchenkopf, einem Fiſchleib 
und Pferdefuͤßen, und ein Mann in einem eng anliegenden Wamms bis zur Haͤlfte des 
Leibes, dann folgt ein Fiſchleib und Schwanz, Thierfuͤße tragen dieſe Zuſammenſetzung, die 
auf dem Kopf eine Muͤtze hat, deren Spitze ruͤckwaͤrts uͤberhaͤngt, und in dieſe Spitze beißt 
ein Hundskopf ein, der das Ende des ſich kruͤmmenden Fiſchſchwanzes bildet. An dem vier⸗ 
eckigen Thuͤrpfeiler, wo der eigentliche Eingang und Thuͤranſchlag, iſt ein Thier mit Fiſchleib, 
großem Kopfe und Ochſenfuͤßen. Links an der Thuͤrſeite, dem letztbeſchriebenen gegenüber, 
iſt ein Thier wie eine Sphinx, mit Menſchenkopf und Menſchenarmen; dann ſieht man noch 
ein Schwein = und ein Fiſch-Ungeheuer. Frick hat (Taf. XIV. 2. 27.) zwei dieſer Kuͤnſtler⸗ 
ſchnurren abgebildet. 

Was ſollen dieſe Geſtalten bedeuten? Sind es Darſtellungen des Menſchlichen, was 
leider oft in die Thierheit uͤberſpielt, wenn es nicht durch reinen und allein gottgefalligen - 
Wandel beherrſcht wird? Soll der Eintretende dieſen thieriſchen Trieb vor der Pforte des 
Heiligthums laſſen, und gereinigt eintreten? Soll ihn das ſinnliche Bild an dieſe Sinnen⸗ 
reinigung mahnen? Warum dann aber die Verzerrungen des Menſchlichen an den Geſtal— 
ten ſelbſt? Warum ließ man das Menſchliche dann nicht rein, und begnuͤgte ſich mit dem 
thieriſchen Anhang? Dieſe Fragen entſcheidend zu beantworten, wage ich nicht, aber 
meine Anſicht von den meiſten dieſer Bilder iſt, daß ſie nur Spiele der Einbildungskraft des 
Werkkuͤnſtlers ſind, ſtillſchweigend gebilligt vom Landmeiſter und den Rittern, als das 
Schlos erbaut ward, aber auch allgemein beſchuͤtzt durch den Geiſt und die Anſicht der Zeit, 
die ſich an ſolchen Geſtalten beluſtigte und es nicht ſcheute, dem ſtrengen heiligen Ernſte 
das Lächerlichfte und Verworrenſte vorangehen zu laſſen, oder eines dem andern entgegen 
zu ſetzen. Man muß, glaube ich, ſolche Bilder uͤberhaupt in der Regel und im Allgemeinen, 
nie zu ſtrenge nehmen, da man leicht dem Erbauer oder den Meiſtern des Baues unrecht 
thun kann, indem das, was allgemeine Anſicht der Zeit war, und aus der Zerfidrung ſich 
an dieſem einzelnen Punkte gerettet hat, als beſonders wichtig nur für dieſen einen Fall ale 
lein erſcheint. Die Bedeutſamkeit vieler ſolcher Bildwerke iſt nicht wegzulaͤugnen, ihre Er— 
kenntniß kann und muß uns einen wichtigen Fingerzeig gewaͤhren, und Geiſt und Scharfſinn 
mögen ſich uͤben, das Dunkelſte zu verbinden und Loͤſung zu ſuchen, aber huͤten muͤſſen wir 
uns, glaube ich, alles in ein entworfenes Lehrgebaͤude ziehen zu wollen; ſonſt ſehen wir 
oft viel an den Stellen, wo keine beſtimmte Abſicht herrſcht, ſondern wo oftmals bloße 
Nachahmungsſucht, tolle und verzerrte Laune eines Kuͤnſtlers, ja oft der heitere, derbe, ſelbſt 
wohl gar zu derbe Scherz jener alten Zeit, ihr Spiel trieben. 

Und hier, glaube ich, iſt wohl der Ort zu bemerken, daß ich in allen Gebaͤuden, ſowohl 
des Hoch- als auch des Mittel⸗ Schloſſes, in allen deren einzelnen, genau durchgeſehenen 
Theilen, vom tiefen Keller: Gewölbe bis oben hinauf zu den Reſten der Zinnen, auch nicht 
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eine Spur davon gefunden habe, daß hier bei den deutſchen Rittern eine Bilderſchrift ihr 
Weſen getrieben, der man erſt in neurer Zeit bei den Templern eine beſtimmte Deutung hat 
geben wollen. Liegt auch noch ein dichter Schleier uͤber die Art und Weiſe, wie die Ritter 
ihre Kapitelverſammlungen hielten, welche Feierlichkeiten dort herrſchten, indem ſie dieſelben 
dem Auge der Welt durch unverbruͤchliche Verſchwiegenheit und geheimnisvolles Dunkel ihres 
Verſammlungsorts (des Kapitelſaals) zu entziehen wußten, ſo iſt doch auch nicht die ge— 
ringſte Anleitung da, daß ſolche Gründe oder ähnliche bei ihnen obgewaltet haben, wie 
die, durch deren Behauptung in neuſter Zeit das Andenken der Tempelherren verduͤſtert 
worden iſt. 

Die Vorſtellungen an dieſer Thuͤre, welche ſich uͤber den Stabknaͤufen befinden, werden 
deutlicher und chriſtlicher. Auf den Pfeilerſaͤulen ſtehen, rechts dem Anſchauer, die fünf the 
richten, links die fünf klugen Jungfrauen, daran kenntlich, daß die Klugen ihre Becher auf 
recht, die Thoͤrichten aber verkehrt, die Oeffnung nach unten, tragen. Den Klugen oͤffnet Pe— 
trus das Himmelsthor, den Thoͤrichten jaͤhnt die Hille entgegen, in Geſtalt eines aufgeſperr— 
ten Drachenmaules, und ein Teufel ſteht davor, der nach ihnen langt. Manches an den 
Gewaͤndern zeigt eine zierliche und gute Arbeit, und es ſcheint wohl nicht unrecht, noch ein— 
mal daran zu erinnern, daß dieſer Schmuck von gebrannntem Thone gearbeitet iſt. 

Betrachten wir die Bogen, welche außen emporſteigen und die Verzierung der Thuͤr— 
ſpitze bilden, ſo bemerken wir folgende Abſaͤtze: ein Bogen entfalteter huͤbſchgelegter großer 
Blaͤtter, in denen hin und wieder Thierfratzen angebracht ſind. Darauf folgt eine Ecke, 
dann ein runder Stab, bis zur Gaͤhrung des ſpitzen Thuͤrbogens, von jeder Seite immer 
gleich aufſteigend; hierauf wieder eine Ecke, dann ein Band von Trauben und Weinlaub, 
uͤberaus zierlich und nicht ſpaͤrlich, ſondern recht voll neben einander gelegt, wie die Abbil— 
dungen beweiſen, welche Frick (Taf. XVI. 23, 24, 25) giebt, wozu noch 22, eine andere Blaͤt— 
terverzierung kommt, zuletzt ein nach außen gerundeter Bogen, auf dem jeder Seits ein Krag— 
ſtein und zierliches Kopfgeſimms ſich findet; Alles mit Zierlichkeit, Nettigkeit und Fleiß aus⸗ 
gefuͤhrt. Auf der Seite der klugen Jungfrauen ſteht eine Jungfrau mit einem Stabe in 
der Hand und einer Krone auf dem Haupte; auf der andern Seite iſt es eine Jungfrau mit 
einem zerbrochenen Stabe, welche die Krone verkehrt auf dem Kopfe hat. Unſtreitig ber 
zieht fi) dies wieder auf die klugen und auf die thoͤrichten Jungfrauen, jene in der Herr: 
lichkeit, dieſe in der Verdammnis das ſchmaͤlige Gegenſpiel zu der Verklaͤrung jener trei— 
bend. Es iſt dies eine ſinnreiche Darſtellung, welche mir bis jetzt noch nirgends vorgekom— 
men iſt und bei der es wohl eine Nachforſchung verdient, ob ſie auch noch anderen Orts 
gefunden wird. 

Auf der linken Wandflaͤche, über den verzierten und verglaſ'ten Steinen und der Sei⸗ 
tenbank, ſind alte Bogenverzierungen, welche auf der rechten Seite fehlen und verloren gin— 
gen. Dieſe drei Bogenfelder enthalten innerhalb Darſtellungen, und wir ſehen darin: Ma- 
ria und Joſeph auf der Wanderung, zwiſchen ſich den kleinen Chriſtus fuͤhrend; in dem 
zweiten Felde ſind Maria und Joſeph traurig allein, ſie haben den Knaben verloren, 
und Spruchbaͤnder, welche ſie in ihren Haͤnden halten, beſagten vielleicht in fruͤheren Zeiten 
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durch eine Aufſchrift die Klage, und verdeutlichten ſo die ſonſt ſehr dunkle Darſtellung. Dar⸗ 
über ſitzt, in dem dritten Bogenfelde, auf einem tabernakelartigen Gemaͤuer, welches unten 
ein Fenſter, aber oben keine Spitze, ſondern ein flaches Dach wie eine Empore hat, das Kind 
Jeſus, zu jeder Seite unten ein alter baͤrtiger Mann, mit einem Spruchband, knieend: un⸗ 
ſtreitig wohl eine einfache Darſtellung von dem Kinde Jeſu, welches im Tempel lehrt. Dieſe 
Darſtellungen gehen auf alte neugriechiſche Bilder zuruck, und find die einzige Spur folder 
Nachahmungen, welche ſich im Schloſſe befinden. Deſto mehr iſt es zu bedauern, daß die 
Darſtellungen auf der gegenuͤberſtehenden Seite fehlen, aus denen man erkennen koͤnnte, 
ob auch daraus die Einwirkung neugriechiſcher Muſter noch deutlicher hervorginge. — In 
dem vor der Pforte liegenden kleinen Raume iſt nur noch ein einziger Schmuck vorhanden, 
nehmlich oben zur rechten Seite ein zierlicher einzelner Kragſtein, welcher anzeigt, daß auch 
hier einſt ein Gewoͤlbe zur Decke diente. 

Dieſe ganze Thuͤr, mit allen ihren Einzelnheiten, hat Herr Profeſſor Breiſig mit 
feiner bekannten Genauigkeit und Sorgfalt, mit großer Liebe und unbeſtreitbarer Richtig⸗ 
keit, ſowohl im Ganzen, als auch jedes Einzelne, in natürlicher Große gezeichnet. 6 
ein Kunſthaͤndler bald, in Stich oder Steinzeichnung, dieſe eigenthuͤmliche und merkwürdige 
Pforte, welche, wie bereits bemerkt, den bedeutſamen Namen der goldnen Pforte führt, 
den Freunden alter Kunſt ſchenken. Einzelnes ſehr verdienſtvolles, mit Treue und Sauberkeit 
gemacht, lieferte bereits Frick, aber Manches erfordert einen größeren Maßſtab, gleiche 
Größe wie die Urbilder, um in ganzer Schönheit erkennbar zu werden. So zeigen z. B. 
die im Großen ausgefuͤhrten Weinblaͤtter eine hoͤchſt erfreuliche Zierlichkeit. Ueberhaupt ſte— 
hen die Verzierungen in der Kirche und außerhalb der Kirche — um dies hier gleich zu be— 
merken, wobei ein Blick auf Frick“) am uͤberzeugendſten belehren wird — darin den Kiffen 
des Coͤlner Doms fo nahe, daß auch in ihnen die hoͤchſte Reinheit herrſcht, das heißt, daß 
ſie alle aus der Pflanzenwelt entlehnt ſind und nur hin und wieder von wunderlichen Thier— 
geſtalten unterbrochen werden, nicht aber in das unbeſtimmte Feld willkuͤhrlicher Schnoͤrke⸗ 
leien uͤbergehen. Faſt durchweg iſt uͤber die glatte Flaͤche, oder uͤber gekehlte und gerandete 
Stellen, das Weinblatt einfach und finnig gelegt, oder andere große Blatter, Roſen und 
Blumen umgeben die Kragſteine, die Kopfgeſimmſe der Säulen, und dies iſt der reine, lieb— 
liche Pflanzenſchmuck, der die ausgezeichnetſten Werke altdeutſcher Bauart ziert, der ihe 
nen ihre hoͤchſte Würde und Schönheit giebt, wie ich bereits an anderm Orte ausfuͤhrlicher 
bemerkt habe. Je größer die Ausartung, um fo groͤßer der Ueberfluß an willkuͤhrlichen 
Schnoͤrkeln, wenn ſie ſich auch auf die allgemeinen Verzierungen des Dreiecks, Vierecks, der 
Raute, des Spitzbogens u. ſ. w. zurückführen laſſen. 

Tritt man in die Kirche hinein, ſo ſieht man innerhalb einen flachen Bogen, der die 
Thuͤr, gegen das Innere der Kirche zu, deckt und welcher mit denen uͤbereinkommt, die wir 
im Mittelſchloſſe faſt allenthalben und ſogar in den groͤßten Prunkſaͤlen bei den Thuͤren an— 


) Frick, Taf. XV. 6, 7, 17, 18, 28, 33. Taf. XVI. 7, 8, 9, 14, 15, 18, 22, 23. 24, 25, 32, 33, 
34, 35 u. 38, und das Zwiſchenband bei 2. ; 
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treffen werden, der alſo auch dem aͤlteſten Baue in Marienburg nicht fremd iſt und nicht 
erſt ein halbes Jahrhundert ſpaͤter etwa eingefuͤhrt ward. Wir werden weiter unten, bei 
der Durchwanderung des Mittelſchloſſes, dieſen Thuͤrbogen noch einmal im Allgemeinen 
betrachten. | 

Die Kirche ſelbſt beſteht nur aus einem Schiff (ohne Nebenſchiff oder Abſeiten) auch 
iſt kein ſonſt gewoͤhnlicher Abſatz im Deckengewoͤlbe, der, durch einen breitern Scheidebogen, 
Chor und Schiff trennte, vorhanden; alles iſt Chor, und man ſieht auch hieraus, daß bei 
dieſer Kirche an keine Gemeinde zu denken war, welche von den die heiligen Handlungen ver— 
richtenden Geiſtlichen abgeſondert ſtand, ſondern nur die Geſammtheit der Ritter, mit Entfernung 
aller fremden weltlichen Perſonen, nahm den ganzen innern Raum ein (die Waffentraͤger und 
Knechte waren in eigene Kapellen verwieſen): die Marienkirche war nur die Hauskapelle der 
geſammten Ritter, darum iſt auch rundum alles auf Chorſtuͤhle eingerichtet, oder weiſet we— 
nigſtens deutlich dahin, daß dergleichen einſt vorhanden waren. Die Laͤnge der Kirche be— 
fragt 128, die Breite 294 Fuß, und bis zum Schluſſe der Woͤlbung hat fie die nicht ſehr 
bedeutende Hoͤhe von 45 Fußen. 

Das Gewoͤlbe iſt im Spitzbogen, ſternfoͤrmig und durchaus im ganzen Kirchenraume 
einerlei, obgleich das Ganze nicht aus einer Zeit, wie bereits erinnert, herruͤhrt. Entweder 
wurde das alte Gewoͤlbe eingeſchlagen und das Ganze neu uͤberwoͤlbt, oder der neuere Theil 
wurde fo ausgeführt, daß er dem alten vollſtaͤndig entſprach. Die Rippen, welche hervorra⸗ 
gen, ſtehen auf ſehr zierlichen, in nie uͤbereinſtimmender, ſondern immer wechſelnder Weiſe 
verzierten, Kragſteinen, welche die Kopfgeſimmſe ſehr kurzer halbgetheilter, achteckiger Pfeiler— 
ſtuͤcke ſind (Conſolen), deren Schlus unten ein ſehr zierlich geſchmuͤcktes Bilderdach, alfo 
Kragſtein und Bilddach durch ein achteckiges Pfeilerſtuͤck mit einander verbunden. Solcher 
ſind achtzehn (viere bildete Frick, Taf. XVI unter 32 — 35, ab) und unter jedem ſteht eine 
Bildſaͤule, einen Heiligen oder eine Heilige darſtellend, meiſt jeder mit einem Buche in der 
Hand. Die Arbeit an dieſen Bildſaͤulen iſt nicht vorzuͤglich, wie denn die Arbeiter, welche 
Dietrich von Aldenburg zur Darſtellung menſchlicher Geſtalten brauchte, nicht mehr 
die Gewandtheit der alten Kuͤnſtler in Thon gehabt zu haben ſcheinen; indeſſen kann auch die 
größere Feinheit dieſer Arbeit durch das ſpaͤtere Ueberſtreichen mit Kalk verletzt worden fein, 
doch haben ſie, ſelbſt dies zugegeben, im Ganzen keinen großen Werth und die Verzierungen 
der Kragſteine uͤber den Bilddaͤchern, aus zierlichen Blaͤttern beſtehend, ſind weit beſſer. Da— 
gegen verdienen auch die Kragſteine, auf welchen die Heiligen ſtehen, wieder eine Beruͤckſich⸗ 
tigung, indem jeder mit einer wunderlichen Geſtaltenverbindung verziert iſt; meiſt ſind es 
Teufeleien und in allerhand Windungen und Verſchlingungen ringende und kaͤmpfende Ungeheuer 
und Menſchen. Einen derſelben, auf dem ein Teufel mit langen Ohren und Fluͤgeln einen 
Menſchen bei den Haaren gepackt hat, bildete Frick, Taf. XVI. 36, zur Probe ab. Obgleich 
auch dieſe Kragſteine und die Bilddaͤcher mit ihren Zierdecken in ſpaͤterer Zeit ſtark mit Kalk 
übertüncht find, fo verdienen fie doch alle eine Nachzeichnung, jene, um zu enthuͤllen, wie 
wunderlich ſich die Einbildungskraft der Kuͤnſtler oft zu den größten Abenteuerlichkeiten Here 
lor, dieſe, um die Zierlichkeit des Pflanzenſchmuckes in recht vielen verſchiedenen Bildwerken 
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zu zeigen. Auch möchte es wuͤnſchenswerth und wohl nicht ganz unausfuͤhrbar fein, diefe 
Bildwerke mit Sorgfalt von dem ſtarken, alles vertuͤnchenden Kalkuͤberſtrich zu reinigen, um 
die Umriſſe beſſer unterſcheiden zu koͤnnen und dann wieder alles mit einem duͤnnen An⸗ 
ſtrich zu verſehen. 

In den Ecken gegen Abend ſind zwei Kragſteine wie jene andern, doch die Bildſaͤulen 
darauf fehlen; es ſollten daher eigentlich zwanzig Bildſaͤulen ſein, aber es finden ſich nur 
achtzehn, wie bereits bemerkt, wirklich vor. Der eine große Schlusſtein in der Altarmuſchel 
zeigt das Ordens-Wappen: die auf einem Seſſel ſitzende Maria mit dem Chriſtkinde; auf 
den andern ſchweben recht zierlich gearbeitete Engel (nur einer fehlt und muß erſetzt 
werden), eine Verzierungsart die eben ſo ſinnvoll als gefaͤllig, und die mir ſonſt nirgends 
vorgekommen iſt. 

Rund um die Kirche herum gehen, unter den Fenſtern, nicht in gleicher Entfernung vom 
Boden, ſondern theils hoͤher, theils niedriger ſtehend, Spitzbogenſtellungen neben einander 
fort, meiſt mit Bezug auf die unten befindlichen Chorſtuͤhle, uͤber denen auch einſt eine 
Schrift befindlich war, aber aus wahrſcheinlich nicht ſo alter Zeit, von der durch Abblaͤtte⸗ 
rung des Kalkes nur einzelne Reſte ſichtbar werden. In den Wandfeldern unter den Spik- 
bogen waren die Bilder heiliger Perſonen, Ritter und Geiſtlicher, von denen einige Spruch— 
baͤnder mit Inſchriften in den Haͤnden trugen, auf Kalk gemalt. Als, in uns vielleicht 

ſehr naher Zeit, die Kirche wieder weiß uͤbertuͤncht wurde, verdeckte man dieſe ganze Male 
rei, und nur durch ſorgfaͤltiges Abblaͤttern der neuen Kalkdecke hatte durch Herrn Profeſſor 
Breiſig eine Anzahl derfelben entbloͤßt werden und zum Abzeichnen gelangen koͤnnen. Dieſe 
Bilder find für die Malerkunſt des Ordens, in deſſen frühere Zeit fie gehoͤren, nicht ohne 
Werth, fo daß auf jeden Fall ein Theil dieſer Bilder, fie mögen nun jetzt fo roh und unge- 
faͤllig, wie ſie wollen, erſcheinen, zu reinigen und zu erhalten iſt, indem in ihnen der klarſte 
und ſicherſte Beweis liegt, wie zu der Zeit des Ordens im Lande ſelbſt gemalt worden iſt. 
Ueber den niedrig ſtehenden Bildern und Bogen war theils zierliches Spitzbogenwerk, theils 
auch ein blau und rother Teppich in Falten hangend, gemalt. 

Das Altarende der Kirche iſt dreiſeitig geſchloſſen, das mittelſte Fenſter vermauert (weil 
vor ihm außen das maͤchtige Marienbild ſteht). Auffallend iſt es, daß die Fenſter, welche 
offen ſind, nicht in die Mitte ihrer Kappen und Woͤlbbogen fallen, ſondern darin ſchief, mehr 
gegen die eine Seite zu, ſtehen, wobei der Entzweck mir nicht erklaͤrlich iſt; denn, wenn ich 
auch in den Chorumgaͤngen des Magdeburger Doms dieſe Verſchiebung mir erklaͤren zu koͤn⸗ 
nen glaubte,“) fo fand doch der dortige Bewegungsgrund hier nicht ſtatt. 

Der zierlichſte Theil der Ausſchmuͤckung der Kirche iſt gegen Abend, wo eine Empore 
ſich findet, auf der jetzt eine kleine Orgel ſteht; in der Ritterzeit hatte ſie vermuthlich einen 
andern Zweck. Dieſe Empore, zehn Fuß vom Boden entfernt, nimmt die ganze Breite der 
Kirche ein und iſt mit dem zierlichſten Spitzbogenwerke von Kalkſtein, uͤber dem wieder ge⸗ 


)Reiſe durch einige Muͤnſter und Kirchen des nördlichen Deutſchlands. (Leipzig, 1819.) S. 148. 
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radlinigte verzierte Schenkel ſtehen, die mit einem geraden Stabe oben lang aus verbunden 
find, geſchmuͤckt. Das Ganze bildet oben eine vollig durchbrochene Fläche altdeutſchen Stein- 
werks; es ſind auf jeder Seite der Orgel fuͤnf ſolche Bogen und Spitzen daruͤber, von de⸗ 
nen, je zwei und zwei, Frick (Taf. XVI. 2) eine Abbildung gab. In der Mitte tritt ein 
Borbau heraus, der vorne auf zwei kurzen aber ſchlanken ſechs und einen halben Fuß Dos 
hen Kalkſteinſaͤulen ruht, deren Kopfgeſimmſe uͤberaus zierlich gearbeitet ſind; denn der aus 
ihnen gearbeitete Schmuck, auf der einen ſich kreuzende Perlenſchnuͤre, auf der andern Blue 
men, liegt gleichſam, da er weit ausgehoͤhlt iff, nur auf den fonft glatten Kopfgeſimmſen, wie 
zart daran geheftet, auf. In Profeſſor Breiſig's Zeichnungen, welche in großem Mafe 
ſtabe ſind, tritt dieſe Zierrath in ihrer ganzen Zartheit und Reinheit hervor, bei Frick dage⸗ 
gen (Taf. XVI. 37. 38) iſt ſie nicht ſo klar, da die Abbildungen zu klein ſind. Dieſe Saͤu⸗ 
len tragen Spitzbogengewoͤlbe über ſich, auf denen ein offener, ſechseckiger kleiner Vorſprung, 
wie bereits bemerkt, ſteht, der jetzt die Orgel traͤgt. Die Vorderſeite der ganzen Empore 
war einſt bemalt, wie alle Flaͤchen uͤber den Chorſtuͤhlen. Das Ganze zeigt, wie bereits 
erwaͤhnt, Frick (Taf. XVI. 2), ohne Bemerkung der Orgel, in ſeiner Reinheit und zierlichen 
Zuſammenſetzung. Man nennt dies den Stuhl des Hochmeiſters, und wohl mag er hierunter 
in dem Kranze feiner Ritter bei dem Gottesdienſte, dem Hochaltar gegenuͤber, geſeſſen haben. 
An dieſer ganzen Empore geht, ungefaͤhr da wo der Fußboden der Empore iſt, ein zierlicher 
Simmsſtab entlaͤngſt, den man bei Frick ziemlich deutlich ſieht, mit Weinlaub, Reben und 
ſolchen Fruͤchten geziert, wie fie die Vorhalle des Doms zu Breslau an der einen kurzen 
Saͤule zeigt, den Fruͤchten aͤhnlich, welche das Heidenthum auf die Thyrſusſtaͤbe ſteckte. 
Darunter ſind die Spitzbogen auf voller Wand, die inwendig Zierſpitzen haben, und unter 
dieſen ſtanden wieder Gemaͤlde. a 


Auf dem Hochaltar findet ſich ein ſehr merkwuͤrdiges Marienbild. Einft war es ein | 
wunderthaͤtiges und ſtand auf der nun gaͤnzlich abgeriſſenen Thorkapelle, am Thore gegen 
Marienwerder, deren Stelle nur noch der unermüdlich thatige Orts-und Geſchichts-Forſcher 


Marienburgs, der in ſo vieler Hinſicht wackere Prediger, Herr Haͤbler, anzugeben weiß. 
Durch die Schweden verlor es im dreißigjaͤhrigen Kriege den aͤußern Glanz, die Stelle und 
die heilige Kraft, ſteht aber nun, durch einen Admiralitaͤts-Sekretaͤr gegen das Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts wieder hergeſtellt, wie eine neue Inſchrift darauf beſagt, an ſei— 
ner jetzigen Stelle. Man ſieht auf ihm die Jungfrau Maria, mit dem Chriſtkinde auf dem 
Schoß, in goldenen Strahlen ſitzend. Der blaue Hintergrund iſt mit goldenen Sternen ge⸗ 
ziert; doch iſt alles ſchon in anderer und ſpaͤterer Art und Weiſe, als ſonſt die goldigen 
Hintergruͤnde in altitaliſchen und altdeutſchen Bildern gehalten find. Das Unterkleid der 
Madonna iſt roth, oben um den Hals mit einer Goldſpange eingefaßt; die Haare wallen 
lang nieder, auf dem Haupte traͤgt ſie eine Krone. Wenn auch das Geſicht der Maria, 
und überhaupt der Kopf, etwas zu voll und groß, fo iſt doch ein hoher Liebreiz darauf ru- 
hend, welcher das Bild erfreulich und angenehm macht. Klar iſt es aber auch, daß dies 
Bild von keinem deutſchen Meiſter entworfen iſt, ſondern alle Zuͤge und ſeine ganze Haltung 
weiſen auf einen alten Italiſchen Kuͤnſtler hin. Das Chriſtkind ſitzt der Maria auf dem 
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Schoß; fie hat den rechten Arm um das Kiud geſchlagen, der linke haͤlt vorne die kleinen 
Beine. Das Kind iſt in einem weißen Kleide oder vielmehr Hemdchen, das vorne um den 
Hals eine ſchwarze Einfaſſung hat. Außerdem ſcheint es noch in einen Schleier gehuͤllt, 
deſſen rothſtreifig verzierte Kante uͤber die Hand der Maria geſchlagen iſt. Das Kind hat 
einen Heiligenſchein um den Kopf, und eine Weltkugel in den Haͤnden, welche ebenfalls ein 
Heiligenſchein umgiebt. Das Geſicht des Kindes hat lange nicht das Edele und Schoͤne 
der Mutter, es liegt, beſonders in der Naſe, viel Gewoͤhnliches, und es iſt daher ein dop⸗ 
pelter Fall wahrſcheinlich: entweder war das Chriſtkind Bildnis eines wirklichen Kindes 
(auch die Mutter koͤnnte wohl Bildnis ſein) oder es ward bei der Ausbeſſerung, welche im 
Schlus des ſiebenzehnten Jahrhunderts erfolgte, betraͤchtlich uͤbermalt, wovon ſich indeſſen 
keine ſichern und unumſtoͤßlichen Spuren entdecken laſſen. Der Unterſuchung des Herrn 
Profeſſor Breiſig zufolge ſoll es mit Oelfarben gemalt ſein, welches auch eine auffallende 
Erſcheinung iſt, und wohl zu der Vermuthung führen koͤnnte, daß die Uebermalung betraͤcht— 
licher ſei, als auf dem erſten Anblick zu vermuthen ſteht. Genaue und ſehr ſorgfaͤltige Un⸗ 
terſuchungen, mit groͤßter Schonung des Bildes, moͤchten nicht unwichtig ſein und verdienten 
wohl angeſtellt zu werden. 

Unten an der Mauer in der Altargegend, unter den Fenſtern herum, bilden Spitzbogen, 
auf Staͤben ſtehend, ein ſcheinbar durchbrochenes Werk, welches zum Theil noch ganz vor— 
handen iſt, zum Theil aber durch die ſchlechten, neu eingeflickten, widerſinnig aufgeputzten, 
die ganze Kirche entſtellenden jeſuitiſchen Altäre unterbrochen wird, oder auch deshalb, um 
dieſe an der Wand zu befeſtigen, ganz zerſtoͤrt ward. Zu einer wuͤrdigen Beſſerung der 
Kirche gehoͤrt durchaus, daß dieſe Altaͤre daraus verſchwinden, das alte Stabwerk wieder 
erneuert wird, und die etwa auf dieſen Altaͤren geſtifteten Meſſen auf den Hauptaltar oder 
einige anders und ohne die Auszierung der Kirche widerlich unterbrechende Altaͤre uͤbertragen 
werden. In einer Hoͤhe von 13 Fußen laͤuft um die Kirche ein kleines Geſimms, und uͤber 
dieſem fangen erſt die Fenſter an. In den Fenſtern zeigen ſich einzelne, ſehr verletzte Spu⸗ 
ren von Glasmalereien, die wohl andern, vollſtaͤndigen Glasgemaͤlden werden weichen muͤſ⸗ 
ſen, da ſie meiſt aus undeutlichen Bruchſtuͤcken beſtehen. 

Die eiſerne Handhabe an der Pforte, gegen das neue, gegen Mittag dabei ſtehende, Ge: 
baͤude der Geiſtlichen, welche Thür ſich dicht bei dem Altare in die Kirche öffnet, iſt von ei— 
ner zierlichen Arbeit und war mit rothem Tuche einſt unterfuͤttert, welches durch die altdeut— 
ſchen Zierrathen durchſchimmerte. Auch dieſer Knopf verdient eine Abbildung unter den Al⸗ 
terthuͤmern der Marienburg. 

Unter dieſer Oberkirche findet ſich eine andere, deren Fußboden mit dem aͤußern Boden 
um die Kirche und das Schlos in einer gleichen Hoͤhe liegt: dies iſt die Annenkapelle. 
Sie entſtand, als Dietrich von Aldenburg die Kirche verlaͤngerte und die Schlusmauern 
derſelben gegen Morgen uͤber die alte Wallmauer hinaus und zum Theil darauf ſetzte. Sie 
iſt, wie die obere, dreiſeitig geſchloſſen, aber weit kuͤrzer als jene, indem ſie nur ſo lang wie 
der Neubau iff, nur 55 Fuß lang, auch wegen größerer Dicke der Mauern ſchmaͤler, bloß 
28 Fuß breit, die Hoͤhe derſelben betraͤgt nur 17 Fuß. Die mittlere Seite des Schluſſes 
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iſt weiter hinaus geruͤckt, dadurch treten die beiden andern mehr in die Kirche hinein, das 
Ganze erhaͤlt Aehnlichkeit mit einer Vorlage, und es entſtand ſo auf einer jeden Seite eine 
kleine Nebenkammer, zu welcher eine Thuͤr im Spitzbogen fuͤhrt; die auf der linken Seite 
iſt vermauert, die auf der rechten iſt offen. 

Der fo ſcheinbar vorlagenartige Schlus, worin der Altar ſteht, iſt zuſammengeſetzt ger 
woͤlbt, im Spitzbogen, mit fünf Schlusſteinen, von denen der mittelſte mit dem Lamme, welc 
ches die Siegesfahne traͤgt, geziert iſt, die andern vier aber die Zeichen der vier Evangeliſten 
enthalten. Der übrige Theil der Kapelle iſt auch zuſammengeſetzt gewoͤlbt, aber nicht im 
Spitzbogen, ſondern, wie auch die Abbildung bei Frick (Taf. XVI. 1) zeigt, im Halbkreis⸗ 
bogen, eine auffallende Zuſammenſetzung, um ſo mehr, da die beiden gleich zu betrachtenden 
ſchoͤnen Thuͤren, fo wie die Fenſter, im Spitzbogen find. Die einzige Erklaͤrungsart dieſer 
Abweichung ſcheint zu ſein, daß Ruͤckſichten auf den alten Bau bei dieſem Neubau mit ein⸗ 
ſpielten. : 

Der Hauptſchlusſtein ift das Bild der figenden heiligen Anna, mit der Maria auf ihe 
rem Schoße, die wieder das Chriſtkind vor ſich auf ihren Armen haͤlt, eine im Mittelalter 
nicht ſeltene Zuſammenſtellung dieſer drei heiligen Perſonen, aus drei Menſchenaltern.“) 
Hierum ſind ſechs andere Schilde mit verſchiedenen Wappen, die wahrſcheinlich alle erſt in 
Pohlniſcher Zeit ihre Entſtehung fanden; das eine dieſer Schlusſchilde iſt ſogar nur von 
Holz. Im naͤchſten Gewoͤlbeſchlage iſt in der Mitte als Schlusſtein ein Chriſtuskopf und 
rund um ſind wieder die Zeichen der vier Evangeliſten auf eben ſolchen Schlusſteinen. In 
dem letzten Gewoͤlbeſchlage (der bis zur jetzigen Wiederherſtellung als Durchgang gebraucht 
ward) iſt der mittelſte Schlusſtein abgefallen und die andern ſind ſo verletzt, daß man nur 
noch auf einem, ſo zerhackt wie er iſt, das Ordenswappen, mit der Lilie und dem ſchwarzen 
Adler in der Mitte, erkennen kann. | 

Die Rippen, welche ſtark hervorragen, ſtehen in Etwas über Mannshoͤhe auf ſteinernen 
Kragſteinen, die alle ſehr zierlich gearbeitet ſind, obgleich meiſt verletzt, theils bloße Verzie— 
rungen, theils aber auch Traggeſtalten enthaltend. Frick lieferte Abbildungen davon Tafel 
XVI. 3— 9. 

Ju der Gruft und Erde dieſer Kapelle ruhten einſt die Hochmeiſter; ihre Gebeine 
muſten aber ſpaͤter weichen, damit die Saͤrge Pohlniſcher Staroſten und der Jeſuiten ihre 
Stelle einnahmen. So mag ſich denn wohl kein Reſt der wackern Ritter dort finden; denn 
von den Staroſten und Jeſuiten haben ſich Saͤrge und Leichname noch gefunden, aber von 
den Hochmeiſtern iſt bis jetzt keine Spur zu entdecken geweſen. Vor und unter dem Altar 
iſt eine kleine Gruft und in dieſer iſt ein ungefähr zwanzig Fuß tiefes, unregelmäßig in Steine 
und Boden mit Muͤhe gehacktes Loch, bald enger, bald weiter; einzelne Knochenreſte fanden 
ſich in ihm. Ueber die Beſtimmung dieſes Brunnens herrſcht Ungewisheit; ich vermuthe, daß 
man ſchon zur Zeit Dietrichs von Aldenburg verſuchen wollte, unten ein tiefes und 


°) Ueber diefe im 14. bis 16. Jahrhundert häufig erſcheinende Vorſtellung ſprach ich ſchon in mei⸗ 
ner bereits angefuͤhrten Kirchen-Reiſe, S. 241. 
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geraͤumiges Gewoͤlbe zu hauen, aber man verzweifelte bald an der Ausfuͤhrung, da man die 
große Muͤhe ſah, welche ſchon dieſer Schacht allein machte, die man indeſſen doch wohl nicht 
geſcheut haben wuͤrde, wenn man nicht auch vielleicht fuͤrchtete, daß eine weitere Arbeit der 
Feſtigkeit des Gebaͤudes Eintrag thun moͤgte. Die Sage von einem eiſernen Gegitter, auf 
welches die Leichname der Ritter gelegt wurden, vermoderten und niederfielen, iſt ganz 
grund loß, wie viele andere uͤber die unterirdiſchen Gemaͤcher der Burg. Wie dieſer Schacht 
mit der daruͤber befindlichen Gruft und mit der Kapelle in Verbindung ſteht, zeigt 58 
Durchſchnitt dieſes Theils der Kirche, Taf. XVI. 1. 

Drei Grabſteine haben ſich in dieſer Unterkirche erhalten; — moͤgen da geweſen 
ſein, aber die Zeit der Pohlen und Jeſuiten brachte gewis viele Steine in Unordnung und 
ganz weg, wie denn z. B. der Stein Heinrichs von Plauen zerbrochen iſt, und das eine 
kleine Stück fern von dem andern großen liegt. Der größte vor dem Altar iſt auch der 
aͤlteſte, und eigentlich als bewegliche Gruftdecke zu betrachten. Seine Inſchrift lautet: 
T Do: Unſes نه‎ jar. was. M. Dri. C. XLI. gar. do. ſtarb. d'. meiſt'. ſinerich. uon. 
Aldenburge. bruder. Diterich. hie. legen. die. meiſtere. begraben. der. von. Aldenburgh. hat. 
angehaben. Die Miſchung von Roͤmiſcher und ausgeſchriebener Zahl iſt zu bemerken, aber 
ſolche wunderliche Zahlenverbindungen kommen hier bisweilen vor und ſind beweiſend fuͤr 
andere in Deutſchland, deren Daſein man hat bezweifeln wollen, und mit Recht, ehe andere 
dafuͤr ſprechende Zeugniſſe geſammelt *) worden. Nicht weit von diefem Steine liegt ein anc 
derer, der die eingegrabene Geſtalt eines Ritters zeigt, über deſſen Haupt auch Buchſtaben 
ſtanden, außer der Umſchrift des ganzen Steines. Jene ſind gar nicht mehr zu leſen, 
dieſe ließen ſich aller angewendeten Muͤhe und Aufmerkſamkeit ungeachtet nicht ganz entzif⸗ 
fern, und leider im Namen am wenigſten. Oben ſteht 0. lichnem; zur Seite rechts: 

. flovf .. . . links: ward begraben. Alles anderer möge ein anderer gluͤcklicherer 
Leſer oder وسن‎ Errather, ergaͤnzen und loͤſen. Der dritte Grabſtein liegt vor dieſem: 
In. der. Jar. gal xpi. M. CCCC. XXIX. do. ſtarp. der. erva .... broder. Heinrich. van. 
plaven. 

Die groͤßte Zierlichkeit in dieſer Kapelle herrſchte einſt an den zwei Thuͤrhallen gegen 
Mitternacht und Mittag, beide einander gegenuͤber liegend und einen Durchgang durch die 
Kapelle gewaͤhrend, aber auch zuſammen mehr oder weniger verletzt, und dennoch fand 
Frick ſchon die mittaͤgliche ſo wuͤrdig, ſie unter ſeine Darſtellungen des Schloſſes Marien— 
burg mit zu ſtellen, wo ſie ſich Tafel VIII findet, und zur Zierde des Werkes gereicht. 

Die Dicke der Mauer machte, daß die Thuͤr eine Art Vorhalle erhielt, die gegen innen 


durch 


) Die Forſcher alter Schrift moͤgen auf die auffallende Miſchung der beiden eben bemerkten Zahl— 
arten aufmerkſam fein. Man denke auch dabei an das Coͤllner Dombild, wo freilich die Verbindung alts 
ders. Aber ſollte nicht das, was man dort für ein O lieſ't, ein C fein? Eine ähnliche Miſchung 
Roͤmiſcher und ſogar Arabiſcher Zahl fand ich noch außerdem in Preußen, an dem alten Altare, welcher 
jet in der Kirche zu Lochſtaͤdt flieht, wo die Jahrzahl fo verzeichnet iff MO, CCCCC. . Alſo neben 
den Nimifcherr Zahlen die alte Arabiſche , das iſt A. 
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durch die Kirchthuͤr, von außen durch eine andere, die nur noch Haspen andeuten, verſchloſſen 
ward. Vorne iſt bloßes Stabwerk von Stein und Stuck, mit Blumen oben am Kopfge⸗ 
ſimms, und unten mit verzierten, gegliederten Fuͤßen. (Siehe dieſe Verzierungen bei Frick 
Taf. XVI.; 14. 18. die Kopfgeſimmſe mit einem Theil der Wandflaͤche, und 16 die Füße). 
Darüber iſt in dem Bogenabſchnitt ein Hochbild, der Tod der Maria. Die heilige Jung⸗ 
frau, deren Geſicht nicht mehr recht erkennbar und in feiner Zerſtoͤrung wenig jungfraͤulich 
und weiblich ausſieht, liegt auf einem Ruhebette, die zwoͤlf Apoſtel umſtehen ſie, und Johan⸗ 
nes reicht ihr das ziemlich ſtab- und fackel- artige Glaubens licht.“) Oben erſcheint Chriſtus, 
die Seele der Maria als ein kleines Kind auf dem Arme haltend. Dieſe Darſtellung iſt 
uralt“); fie iſt als eine von denen zu betrachten, die aus den fruͤhſten chriſtlichen Anſichten, 
als die Kuͤnſte ſich wieder entwickelten, noch in die ſpaͤtern Zeiten uͤbertragen wurde; ſie ging 
durch das Neugriechiſche hindurch und feſtete fic) darin, und ſchreitet durch eine lange Reihe 
von Gemaͤlden alter Zeit. Albrecht Duͤrer und Andere behielten die Heiligenſage bei, daß 
durch den Ruf Gottes ſich die Zwoͤlfboten aus den verſchiedenſten und entfernteſten Laͤndern in 
größter und wunderſamſter Eil um das Sterbelager der heiligen Jungfrau verſammleten; aber 
die gar zu menſchlich gehaltene Darſtellung, die Seele als ein kleines Kind abzubilden, 
verließen die Hauptmeiſter der alten deutſchen Kunſt, und bemuͤhten ſich, in die ganze große 
Verſammlung Einklang, Wohlgefaͤlliges und Anmuth zu legen, wogegen man bei den fruͤ— 
hern Darſtellungen nur zu oft ſieht, wie ſehr die Kuͤnſtler in Verlegenheit waren, dieſe Menge 
baͤrtiger Manner nicht etwa zweckmaͤßig und wohl zuſammengereiht, ſondern überhaupt nur 
anzubringen, hoͤchſtens fo, daß eine gleichartige Maſſenvertheilung auf jeder Seite war. 
Dieſes Bildwerk, entworfen nach dem fruͤhſten Gedankengange der chriſtlichen Kunſtwelt, 
ſpricht auch für die frühe Entſtehung deſſelben, indem es als Nachahmung eines weit 
Altern Vorbildes erſcheint, worin ſich, außer dem Benutzen des alten Vorbildes, nichts Neus 
griechiſches in der Ausfuͤhrung zeigt. 

Auf der entgegengeſetzten Seite, welche eine gleiche Einrichtung hat, ſieht man in Dere 
ſelben Bogenhoͤhe die Anbetung der heiligen drei Koͤnige. Ueber der Thuͤre, in dem Felde 
zwiſchen Thuͤrſturz und Bogen, iſt ebenfalls ein Hochbild, vorſtellend die Krönung der heili⸗ 
gen Jungfrau, mit vielen Engeln umher, welche Lauten und Geigen ſpielen. Darunter fin 
den wir dieſelbe Vorſtellung, welche wir ſchon oben an der goldenen Pforte fanden: links 
die klugen Jungfrauen mit ihren Gefaͤßen, deren Oeffnung nach oben gekehrt iſt, und de— 
nen Petrus das Himmelsthor oͤffnet; rechts die thoͤrichten, welche die Gefaͤße verkehrt tragen 
und welche der Teufel dem Hoͤllenrachen zu zieht.“) Um den aͤußern Schmuckbogen liegen 


*) Wie bei dem Tode der Maria auf Albrecht Duͤrer's trefflichem Holzſchnitt. 

*) Auf einem ſehr alten tragbaren Altare in der Breslauer Gemaͤldeſammlung findet fie ſich 
ſo, daß Chriſtus mit der Seele der Maria auf dem Arme neben ihrem Lager ſteht. In einer alten 
handſchriftlichen Legende der heiligen Hedwig, mit Federzeichnungen, halten Engel ein Tuch, aus dem 
die Seelen der verſtorbenen Chriſten, ſehr jugendliche Leiber, betend gen Himmel ſehen. 

) Links und rechts, bemerke ich hier, nehme ich immer an, wie es dem davor ſtehenden 
Beſchauer erſcheint, und man wundere ſich daher nicht, daß die Thoͤrichten rechts, die Klugen links 
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viele Blatter, und in dieſe find Narrenkoͤpfe, Thiere der Einbildungskraft und andere Kuͤnſt— 
lerſchnurren vertheilt, die wir ſchon oben, bei der goldnen Pforte, kennen lernten. 

Die gegenuͤber befindliche Thuͤre hat im Ganzen dieſelbe Einrichtung. Die Darſtellung 
in der Mitte, uͤber der Thuͤre, beſteht aus drei Abtheilungen uͤber einander, die ich indeſſen 
weder zu beſchreiben, noch viel weniger zu deuten vermag, und die bloß durch eine Zeichnung 
verſinnlicht werden konnen, aus der vielleicht ein Anderer den richtigen Sinn entwickelt. — 
Zwar ſtellte ſie Frick, Taf. VIII., dar, aber da er ſie bloß in maleriſcher Hinſicht auffaßte 
und dieſe Darſtellung ſelbſt ſehr dunkel und nebelhaft hielt, ſo werden uns erſt Profeſſor 
Breiſig's aufgenommene Zeichnungen darüber belehren koͤnnen. — Der um dieſen Hoch⸗ 
bildern aufſteigende Bogen beſteht bloß aus darauf gelegten Blaͤttern. Auf der Seitenflaͤche 
ſtehen auf jeder Seite unten zwei Heilige an der Wand lang auf, mit Spruchbaͤndern in 
den Haͤnden, groß, aber ſehr verletzt und von roher Arbeit. Einer derſelben iſt deutlich 
Paulus, wie auch die Bildtafel VIII. bei Frick zeigt. Darüber iſt links Chriſtus, 
zum Weltgericht ſitzend; zwei Engel halten ſeine Marterwerkzeuge, an ſeinem Throne kniet 
rechts eine betende Frau, wohl Maria, links ein betender Mann, der dann Johannes 
der Täufer fein wuͤrde.“) Darunter ſieht man den Engel des Gerichts, der mit dem 
Schwerdte, links von Chriſtus, die nackten Seelen in den Rachen der Hoͤlle treibt; wogegen 
rechts von Chriſtus, Petrus den mit Gewaͤndern bekleideten Seligen das Thor des Him: 
mels öffnet. **) Auf der rechten Seite über jenen großen Heiligen iſt die Himmelfahrt: 
Chriſtus mit der Siegesfahne ſteigt empor und hat den Fuß auf einen Engel geſtellt, unten 
kniet Maria und noch eine heilige Frau, wahrſcheinlich Maria Magdalena, zu jeder 
Seite ſind ſechs der Zwoͤlfboten. Durch die wenig dauerhafte Maſſe, woraus dieſe Hochbil⸗ 
der gemacht, Stuck, haben ſie das Anſehen groͤßerer Zerſtoͤrung erhalten und erſcheinen auch 
weniger gefällig. 

Wie koͤnnte ich nun die Kirche verlaffen, ohne von dem Wichtigſten und Groͤßten, was 
| an ihe iff, zu ſprechen. Es iſt dies das uͤbergroße Muttergottesbild, eine Arbeit, die ihres⸗ 
gleichen vergeblich in ganz Europa, ſo viel bekannt, ſucht; ein Bild, das auf weite Entfer⸗ 
nung berechnet, einſt in den Strahlen der Morgenſonne, als noch Alles neu und glaͤnzend 
an ihm war, weit in das Land hinein ſchimmern mußte; ein Unternehmen, das in ſeiner 
mächtigen Größe an die Koloſſe des Alterthums erinnert und das man nur dann gehoͤrig 
zu wuͤrdigen verſtehen lernen kann, wenn man es ganz in der Naͤhe betrachtet, wenn man 


ſtehen; dreht man ſich um, und ſieht vom Standpunkte der in der Herrlichkeit ſchwebenden Maria aus, 
ſo erſcheint alles in richtiger Stellung. 


) Auch dies iſt eine altchriſtliche Vorſtellung, die in neure Zeit uͤbergeht und ſich noch auf dem 
Danziger Bilde, ja ſogar bei Albrecht Duͤrer's Dreieinigkeit in Wien findet, welche durch die treffli⸗ 
chen Umriſſe in Steindruck von Julie Mihes bekannter geworden iff. 


**) Ebenfalls eine altchriſtliche Auffaſſung, auch noch in van Eyks unuͤbertrefflich herrlichem jüngfien 
Gericht anzutreffen, wo die nackten Seelen in die Hölle geſtuͤrzt werden, die Seligen aber, ehe fie ins 
Himmelsthor eingehen, Bekleidung erhalten. 
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ſich nicht ſcheut, die ſchwindelnde Hoͤhe hinan zu klimmen, ), um die einzelnen Theile zu er⸗ 
waͤgen, um zu ſehen, mit welcher Geſchicklichkeit der innere Kern angelegt ward, damit alles 
oben darauf in kuͤnſtlichen Glasſtuͤcken ausgedrückt werde, was die doppelt erſcheinende Bez 
kleidung und der Gewaͤnderſchmuck erforderte, bei welchen man doch den großen Falten⸗ 
wurf deutlich erkennen ſollte. 

Betrachtet man das Ganze, ſo ſcheint es wohl klar, daß dieſe ungeheure Stuckmaſſe, 
aus welcher der Kern des Bildes gemacht worden und die tief in die Mauer der Kirche 
hineingeht, nicht, wie man wohl angenommen, in Italien verfertigt worden ſein kann, wenn 
man zwar gleich Beiſpiele hat, daß ſolche Maſſen, und noch größere, auf weiten Wegen ver 
führt worden find; aber wenn wir den Prachtuͤberzug der eingelegten Steine anſchauen, muß 
es uns auch klar werden, daß dieſer nicht anders als an Ort und Stelle, als der Kern des 
Bildes bereits aufgerichtet ſtand, ausgeführt fein kann, daß dieſer nicht von einer ungeuͤbten 
groben Arbeiterhand gemacht werden konnte, daß es vielmehr ein Kuͤnſtler ſein mußte, der 
dieſe Bekleidung der Glasſtifte in den auf den feſten Stuck getragenen naſſen und weichen 
Stuck druͤckte. Und wenn alſo dieſe Arbeit von einem Kuͤnſtler herruͤhren mußte, ſo iſt nicht 
einzuſehen, warum er nicht auch den innern Stuck-Kern formen konnte, und warum man das 
Werk als Arbeit zweier Kuͤnſtler — denn als Kuͤnſtler ſind Beide zu betrachten — annehmen 
ſollte. Daß die Ritter die Kenntniß der eingelegten Schildereien aus Italien und beſonders 
aus Venedig mitbrachten, daß ſie von dorther auch die Steine und Glaͤſer nahmen, iſt gewis; 
denn einmal finden wir in Deutſchland weiter kein einziges ſolches Bild jetzt mehr, wenn 
auch alte dunkle Nachrichten auf das Daſein aͤhnlicher Werke in Oeſterreich, Baiern und 
andern ſuͤdlichen Laͤndern hinzudeuten ſcheinen; anderer Seits ſtand aber auch dieſe ganze 
Fertigkeit derjenigen Kunſt, welche ſich in Deutſchlaud aus Ueberlieferung des Alterthums, gez 
miſcht mit heimiſchen Anſichten, gebildet hatte, fern ab; ſie war eine rein aus dem Alterthume 
in die mittlere Zeit uͤbergetragene Kuͤnſtlichkeit. Solche Arbeit machten wahrſcheinlich die Op ez 
rarii Graeci, die wir in den aͤlteſten Zeiten der Kunſtgeſchichte Deutſchlands — aus der uns 
meiſt nichts als dunkle Nachrichten und durch den Lauf der Zeit entſtellte Werke uͤbrig blieben — 
erwaͤhnt finden, und dieſe waren es denn auch wahrſcheinlich, welche mehre Jahrhunderte fruͤher 
mit ähnlichen Glasſtuͤcken die Kuppel von Karl des Großen praͤchtiger Marienkirche uͤber— 
woͤlbten. Laͤßt ſich nun auch in Italien dergleichen aͤhnliches Bildwerk vielfach nachweiſen, ſo iſt 
dieſem Bilde Gleiches doch nirgends.“) Alle die eingelegten Bilder, welche bis auf uns 
gekommen oder in neuern Zeiten, ſeit Wiedererweckung der Kunſt, in Roͤmiſcher oder Floren- 


„) Waͤhrend meiner Anweſenheit 1820 war mir das Hinaufſteigen auf den dazu erbauten Geruͤſten 
moͤglich; wuͤnſchenswerth iſt es aber, daß in der Folge aus der Annenkapelle ein Aufgang gebildet werde, 
mit leichtem Eiſengegitter, um zu der Bildſaͤule naͤher und ohne Beſorgnis gelangen zu koͤnnen, denn 
ein fo einzig daſtehendes Kunſtwerk verdient auf jede Weiſe die moͤglichſt nahe Beſichtigung. 

) Auch Hr. Hofrath Hirt, in feiner umſichtigen und gelehrten Abhandlung: über die Moſaikar⸗ 
ten der Alten (Sammlung der deutſchen Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften aus 
den Jahren 1801 und 1802. Berlin 1805. S. 147.) weiß von keiner ſolchen Moſaik in neuren Zeiten; 
aus dem Alterthum blieb uns ebenfalls nur ein Stuͤck übrig. 
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tiniſcher Moſaik gebildet wurden, find nehmlich villige Gemälde; das Bild, ſtatt mit Far: 
ben auf die Fläche getragen, iſt aus gefärbten Beſtandtheilen, Glasſtiften, die in einer 
Fläche ſtehen, gebildet; dieſe gefärbten Glasſtuͤcke vertreten die Stelle der einzelnen Farben, 
eine Art und Weiſe, die zu bekannt iſt, um noch ein Wort daruͤber zu ſagen. Ganz anders 
iſt unſer Marienbild; der Grund ſelbſt iſt ſchon hochbildartig gearbeitet und auf dieſem tritt nun 
die Geſtalt als eine Bildſaͤule, mehr als in halber Dicke, aus dem Grunde heraus; es iſt kein 
Gemälde mehr, es iſt eine Bildſaͤule, deren Ruͤcken nur nicht frei ausgearbeitet iſt, von der aber 
einzelne Theile völlig abgeſondert vortreten (ein Relief). Noch eine eingelegte Schilderei in 
Preußen, über der Eingangsthuͤr der Kirche zu Marienwerder, iſt ein Bild in der ges 
woͤhnlichen gemaͤldeartigen Moſaik, und ſcheint beinahe, in ſeiner nicht ſehr gefaͤlligen Roh⸗ 
heit, aus dem Abhub der zu Marienburg übrig gebliebenen bunten Steine des großen 
Marienbildes zuſammengeſetzt worden zu ſein. 

Die Steine ſelbſt find meift Glas und zwar iſt der größte Theil von einem dunkelro— 
then undurchſichtigen Glasflus. Die Größe der Stuͤcke iff, fo wie ihre Geſtalt, durchaus 
verſchieden, vom halben Zoll und daruͤber im Viereck, bis zum Viertel-Zolle; aber auch 
dreieckige Sticke und andere von unregelmaͤßiger Seitenzahl und Geſtalt werden angetroffen. 
Ein Theil derſelben blieb ganz roth, ein anderer Theil aber, und nicht der Geringſte, ward 
vergoldet, und zwar ſo, daß auf dieſen rothen Glasfluß, der meiſt nach unten eine abge⸗ 
ſtutzte, kegelfoͤrmige Geſtalt hat (wenigſtens find die Stuͤckchen gegen unten ſchmaͤler) oben 
ein Goldblaͤttchen gelegt wurde, und über dieſes Goldblatt ward eine weiße Glasplatte auf⸗ 
geſchmelzt, durch welche das Gold glaͤnzend und hell durchſcheint, nichts von ſeiner rothen Grund⸗ 
lage verrathend. Der rothe Glasflus, das Gold und die weiße Glasplatte ſind ſo eng und 
innig mit einander verbunden, daß ihre Trennung gar nicht moͤglich iſt, alle drei ſind fur 
ewig und unſcheidbar, bis zur etwanigen gaͤnzlichen Zerpuͤlverung, in einander verſchmolzen. 
Außerdem kommt noch ein blauer Glasflus vor, der aber aus einer ſchlechtern Maſſe be— 
ſteht, indem dieſe Stuͤcke am meiſten verwittert ſind und Aushoͤhlungen bekamen, die wie 
kleine Blaſen ausſehen, welche ſich geöffnet haben und abgeſprungen find. Dann findet 
man auch noch die ſchwarze, weiße und blasrothe Farbe. Die Sticke welche zu dieſen Kare 
ben genommen ſind, koͤnnen kein Glas ſein, ſondern muͤſſen, wie auch ihre ganze Geſtalt 
zeigt, von anderer Maſſe gefertigt ſein, indem ſie am Stahl Feuer geben; eine eigentliche 
Steinmaſſe ſind ſie indeſſen nicht, ſondern auch kuͤnſtlich verfertigt und dem edlen Steingut 
entſprechend. Alle dieſe Farben ſind nun auf die geſchickteſte und ſorgfaͤltigſte Art, und jede 
da, wohin ſie gebuͤhrt, vertheilt. 5 : 

Das Bild ſtellt bekanntlich die Mutter Gottes dar, mit dem Chriftustinde auf dem 
linken Arme, in der rechten Hand ein Zepter haltend. Die Hoͤhe der Maria betraͤgt 25, 

die Größe des ſitzenden Chriſtkindes 6 Fuß; ein großer Mann reicht der Maria kaum bis 
an die Knie, ihre einzelnen Theile ſind alle uͤbergroß, ungeheuer und auf eine ſehr weite 
Entfernung berechnet, daß man das Sinnbild des Ordens beim Strahle der Morgenſonne 
weit über die Lande leuchten ſaͤhe, draͤuend den Heiden, ein heller ermuthigender und beru— 
higender Strahl den Chriſten. Das Unterkleid der Maria ift Gold, darüber hat fie. einen 
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großen, weit umwallenden Mantel, roth, mit goldenen Voͤgeln und Blumen geziert, die 
Stickerei eines wirklichen Gewandes nachahmend. Das Unterfutter des Mantels iſt blau, 
und die Falten deſſelben ſind, trotz der ungeheuern Groͤße des Bildes, mit Geſchicklichkeit und 
zierlich gelegt. Gleich beim erſten Blicke muͤſſen aber dem, der manch altes Gemälde oder 
Bildwerk ſah, die Falten, wie deren Legung, bekannt vorkommen. Und ſo iſt es auch, ſie 
find treue Uebernahme aus alten Bildwerken der fruͤhſten chriſtlichen Zeit, welche ſich wieder 
auf Muſterwerke des Alterthums bezogen, wenigſtens auf muſterhaftere, als der Verfall der 
Kunſt und die erſte chriſtliche Kunſtentwickelung aufzeigen konnten; ſie wurden den nicht 
mehr nach der Natur arbeitenden Kuͤnſtlern ſtehendes Vorbild. Dies iſt, was uns oft an 
den Bildern der dunkelſten Kunſtzeit auffällt und ihnen den Schimmer einer groͤßern Fer⸗ 
tigkeit giebt, als ſie eigentlich in ſich tragen: das beinahe ganz unbewußt uͤbernommene 
Erbtheil eines kunſtreichern Zeitraums. 

Die rechte Hand der Maria tritt ganz heraus, ſie ruht auf der Huͤfte und an ihr iſt das 
Zepter befeſtigt. Dieſe Hand iſt zwei Fuß lang, und war mit fleiſchfarbenen und weißlichen 
Moſaikſteinen ausgelegt (die jetzt zumeiſt ausgefallen ſind und den Stuck des Kernes zeigen), 
die Naͤgel ſind ſchwarz begraͤnzt und dadurch iſt eine beſtimmte Abſetzung derſelben vom 
uͤbrigen Theile des Fingers bewirkt. Hier erſcheinen zuerſt jene oben bemerkten weißen 
Stuͤcke, die eine Art Porzellan ſind. Der Bruſtlatz der Maria iſt ganz golden, der Schleier 
wieder weiß, und geht unter der Krone uͤber den Kopf, liegt aber auf der Bruſt unter dem 
Kinne wulſtig. Das Geſicht wird durch ein roͤthelndes Porzellan gebildet, die Wangen und 
Lippen find blasroͤthlich, doch dunkler und beſtimmter farbig, als die uͤbrigen Theile des Gez 
ſichts. Die Groͤße des Mundes mag wohl dreiviertel Fuß betragen; das ganze Geſicht 
mißt aber gewis, von der Scheitel bis zum Kinn, an drei und einen halben Fuß. Die 
Haare ſind golden und braun (dieſe braͤunlichen Steine konnte ich nicht unterſuchen) doch 
nur wenig ſichtbar. Die Krone iſt hauptſaͤchlich aus goldenen Glasplatten zuſammengeſetzt, 
darin ſind aber farbige große Steine vertheilt, die Edelſteine der Krone bezeichnend, und 
unter ihnen ſteht in der Mitte ein bedeutender Kieſelſtein, der freilich in ſolcher Entfer- 
nung nicht mehr fuͤr das zu erkennen, was er iſt. . 

Das Chriſtkind ſitzt der Maria auf dem linken Arme, es hat ein rothes Kleid an, auch 
mit goldiger Stickerei verziert. In der linken Hand haͤlt das Kind einen Apfel, die rechte 
Hand, die dem Augenmaße nach auf einen Fuß zu ſchaͤtzen, hat es auf die Bruſt ſeiner Mut⸗ 
ter gelegt. Das Zepter, welches Maria in ihrer rechten Hand traͤgt, muß fruͤher anders 
befeſtigt geweſen ſein, wie ein alter Haken noch zeigt, und uͤberhaupt iſt das Zepter von 
ſpaͤterer Arbeit, da eine der neuern Zeit nahe ſtehende Ausbeſſerung oder vielmehr Verſchmie⸗ 
rung, ohne Wiedereinſetzung der Steine an mehren Stellen, beſonders am Schleier und unter 
dem Kinne, nachzuweiſen iſt. Die Blende, in welcher das Bild ſteht, aus einem vermauerten 
Fenſter gebildet, iſt hinten golden, die Strahlen anzeigend, welche die Goͤttliche umgeben, 
die Seiten ſind aber himmelblau, mit goldenen Sternen beſaͤet. Die Mauerblende dacht ſich 
unter den Fuͤßen des Bildes zum Regenablauf ab, und dieſer Theil war einſt mit gruͤnen 
und gelben Flieſen, gleich dem Flieſeneſtrich der Saͤle des Gebaͤudes, belegt. Nur wenige 
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Reſte haben ſich davon erhalten, Stürme, vielleicht auch Belagerungen, zerſtoͤrten den 
Schmuck dieſes Abhanges faſt ganz.“) 

So iſt ungefihe das Bild, welches wir als einzig in der Kunſtgeſchichte betrachten د‎ 
fen, das jeder Zeit hoͤchſt merkwürdig in ihr ſtehen wird und das durch eine Beſchreibung 
nur ſchwach verſinnlicht wird, nie aber durch eine Zeichnung entſprechend mag dargeſtellt 
werden Finnen, indem es immer dem Abbilder durch feine Eigenthuͤmlichkeit entſchluͤpfen 
muß; denn, wenn man es aus einem zu nahen Standpunkte, nimmt, erſcheint es unfoͤrmlich 
und roh; zeichnet man es aus zu großer Entfernung, ſo wird es nicht ſeinem Standpunkte, 
ſeinem Weſen entſprechend, da es mehr zu einem gewoͤhnlichen Bilde zuſammenſchrumpft. 
Dann iſt aber auch einige Rohheit in der Arbeit, welche beſonders in der Zeichnung zu 
leicht ſtark hervorgehoben wird, in ſo weit nicht abzuleugnen, daß die Fugen zwiſchen den 
Steinen viel zu breit ſind und der weiche Einſatzſtuck dazwiſchen hervorgequollen iſt; obgleich 
es nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Fugen einſt nicht ſo weit auseinander klafften, ſondern 
eine Verkittung ſie deckte, welche vielleicht ſogar mit der dahin paſſenden Farbe bekleidet 
war. Auch fehlen die meiſten Zeichner darin, daß fie, um die Größe des Bildes mehr bete 
vorzuheben, einzelne Theile, beſonders den Kopf, zu ſehr vergroͤßern, wodurch es breit und 
unfirmlic) wird. Sie vergeſſen, daß der es verfertigende Kuͤnſtler die Verhaͤltniſſe einer 
ſolchen Bildſaͤule wohl zu beobachten wußte, und daß auch fo der Zeichner alles verhaͤltniß⸗ 
mäßig wiedergeben muß, indem das Ungeheure der Größe nur durch Vergleich mit den Um⸗ 
gebungen klar wird. Eine recht gute Abbildung zeigt Frick's Werk, Taf. VII. 


Das Mittelſchlos. 
Wir haben das Hochſchlos, den Sitz des Landmeiſters von Preußen, betrachtet, wie es 
war, wie es geworden durch Dieterich von Aldenburg und wie es jetzt noch vor uns 
ſteht. Wenige Jahrzehnte nach dem erſten Baue entwickelte ſich des uͤbrigen Schloſſes neue 
und prachtvolle Geſtalt. Dies geſchah ſchon im Jahre 1309, als der Hochmeiſter ſelbſt ſei⸗ 
nen Sitz aus Venedig und Deutſchland in die Marienburg verpflanzte. Zu enge 
ward der Raum fuͤr die groͤßere Menge der Ritter, die Pracht und Herrlichkeit des Innern 
genügte noch nicht für den höchften Gebietiger des Ordens, und man eilte, neue Prunkſaͤle, 
neue Gemaͤcher dem Hochmeiſter und den Rittern zu gründen. Was fruͤherhin Vorburg ges 
weſen, ward nun zum Sitze des Hochmeiſters erwaͤhlt, maͤchtige Plane wurden entworfen, ein 
neues, gegen Mittag und das Hochſchlos zu offenes Viereck ward theils zumeiſt neu gegriine 
det, theils mit Benutzung einiger wenigen Grund- und Seiten-Mauern der wirthſchaftlichen 
Gebäude in der bisherigen Vorburg, ausgeführt, und über den ehemaligen aͤußern Graben 
hinaus ward die nunmehrige Vorburg gelegt, mit neuer Befeſtigung und durch neue Warten 


) Da die Verletzungen des Bildes und feiner Umgebungen nur Einzelnheiten betreffen, fo if die 
Ausbeſſerung deſſelben zwar ſchwierig, aber nicht unmöglich und noch weniger iſt eine Entſtellung zu 
fuͤrchten, welche an ſolche, nicht mit Sorgfalt gemachte Beſſerungen, ſich nur zu leicht ſchließt. Dafuͤr 
bürgt die große Sorgfalt, welche allenthalben in Marienburg angewendet wird. 
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geſchloſſen. Wenig prunkvoll zumeiſt erſcheint von außen dieſer neue Bau, Alles zeigt nur 
gediegene Feſtigkeit. Die theilweiſe Benutzung alter Mauern wurde, wie bereits bemerkt, 
nicht verſchmaͤht und man ſcheute ſelbſt die dadurch entſtehende Unregelmaͤßigkeit der eigent⸗ 
lichen Hauptſeite nicht, nur das kuͤhn emporſtrebende, ganz neue Gebaͤude an der Ecke gegen 
die Nogat, wo des Meiſters erhabenes großes Remter den Schlus aller Zimmer machen 
ſollte, ſtieg von Grund aus neu, gediegen und feſt empor, ſo wie das Gebaͤude, worin das 
prachtvolle und herrliche Sammlungs-Remter *) ſich befindet. Doch auch dieſe beiden Gez 
baͤude konnten die aͤußere Verzierung altdeutſcher Spitzen und Bogen und Staͤbe entbehren, 
da nur in ihrem Innern fi) die hoͤchſte Bauzierlichkeit entwickeln ſollte; Wehrhaftigkeit ſtand 
auch hier oben an und bedingte alles: ja ſelbſt den einfachen Schmuck der Steinbanden, 
mit Blumen und Thieren verziert, und den der verglaſ'ten Steine, die noch am Hochſchloſſe 
zu finden, glaubte man an dem neuen Gebaͤude weglaſſen zu duͤrfen. 

Betrachten wir dies Gebäude erſt von auſſen. Zu mächtiger, kuͤhner Höhe, wenn man 
von unten hinauf blickt, ſteigt, an der linken Ecke gegen die Seite der Nogat, das neue 
Gebäude von der Sohle des Grabens empor, feſt gediegen in den Mauern, einſt mit Zin⸗ 
nen bekroͤnt, die ihm im Jahre 1785 genommen wurden, jetzt aber dem Gebaͤude wieder 
gegeben werden. Daran ſchließt ſich, gegen den innern Hofraum zu, ein Gebaͤude, jetzt mit 
zwei Dächern eingedeckt, **) doch im Innern fo genau mit einander verbunden, daß man die 
jetzige obere äußere Scheidung nicht merkt. Dieſer Theil des Gebaͤudes war, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, Reſt der alten Vorburg, welcher bei des neuen Mittelſchloſſes Erbauung 
behalten würde, indem die neue Mauer gegen den Hof auf dieſe alte Grundmauer geſetzt 
ward, daher auch die viele Verwirrung. Das Hochgebaͤude hat weit vortretende Strebe— 
pfeiler, welche aber oben unter dem Zinnengange uͤberwoͤlbt und ſo mit einander verbunden 
find, daß fie als Theile des Gebäudes erſcheinen. ““) Dieſe Gewölbe find oben wieder mit 
einer laͤnglichten Spalte durchbrochen, welche dazu diente, heißes Waſſer, Pech, Oel auf die 
in der Belagerung etwa ſo nahe Geruͤckten und ſogar in den trockenen Graben Gelangten, 
nieder zu gießen, eben ſo, wie wir beim Eingange ins Hochſchlos eine ſolche Oeffnung an 


: 


) Indem ich dieſe Benennung hier zuerſt wage, muß ich mich uͤber den Grund derſelben erklaͤren, 
da ſie nicht der Name iſt, welcher dieſem Saal in der Ritterzeit gegeben ward; damals hieß er das 
Konvent⸗Remter, indem die Geſammtheit der Ritter, welche gleichſam die Beſatzung einer Burg aus⸗ 
machte, Konvent genannt ward. Um das undeutſche Wort zu vermeiden, nahm ich die Benennung, 
welche in den alten Urkunden des funfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts für die Konvente der Kloͤ⸗ 
fier gebraucht wird, und glaubte dies um fo eher thun zu koͤnnen, da dieſer Saal der Eß- und Trink 
ſaal der Ritter, ja gewiſſermaßen ihr Wohnfanl war, und an fremdartige Verſammlungen darf man, nach 
dieſer Erklaͤrung, nicht denken. Sollte daher jemand noch mit dem gewaͤhlten Namen nicht einverſtanden 
fein, fo bitte ich ihn, durchweg Konvent-Remter dafuͤr zu leſen und das von mir dafuͤr gewaͤhlte Wort 
als einen Druckfehler anzuſehen. 

) Hier hat die Pohlniſche Wirthſchaft am meiſten gewuͤthet, und es laͤßt ſich nicht mit Gewisheit 
beſtimmen, wie es in der Altzeit war, für die man wohl nur ein Dach vermuthen möchte. 

+) Eine Bauart, welche wir auch an Kirchen Preußens finden, z. B. in Marienwerder, wo 
durch die uͤberwoͤlbten Strebepfeiler gleichſam äußere Hallen vor den Fenſtern entiichen. 
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der Mauer fanden. Vier Geſchoſſe ſtehen über einander. An dieſes Doppelgebaͤude, wel⸗ 
ches die beiden Meiſters-Remter und die Zimmer darunter, den Gang zu den Remtern, des 
Meiſters Wohnung, Kapelle und das große Eckzimmer, welches Meiſters⸗ Gemach genannt 
ward, enthielt, fügt ſich, gegen Mitternacht hin, das nur ein Geſchos hohe Gebäude, worin 
das große Sammlungsremter, und hieran ſchließt ſich die zweite und an dieſe die dritte 
Seite des offenen Vierecks, wie wir es im Verlauf der Unterſuchung naͤher werden kennen 
lernen.) Am Hochgebaͤude “) finden ſich durchweg viereckige Fenſter, mit flachen Bogen 
daruͤber, eine Bauart, die uͤberhaupt als eigenthuͤmlich und feſtſtehend für alle deutſche 
Schloͤſſer und Rathhaͤuſer ***) zu betrachten iſt, die in der Regel keine Spitzbogenfenſter 
haben, ſondern mit geraden Sturzen überlegt find, über welchen ſich dann zuweilen, wie an 
dem ſchoͤnen Breslauer Rathhauſe, geſchwungene Bogen oder reine Spitzbogen erheben. 

Steigen wir nun von unten auf in dem Prachtgebaͤude empor, bei welchem man ſieht, 
daß von dem Grundſteine an dem Meiſter klar vorſchwebte, was er ausführen wollte; denn 
von Grund aus zeigt ſich ſchon die groͤßte Zweckmaͤßigkeit und was im erſten Augenblicke 
vielleich auffallend erſcheint, findet oft erſt in betraͤchtlicher Entfernung und Höhe feine Er: 
klaͤrung und Bedeutſamkeit. Durch alle Geſchoſſe des großen Gebaͤudes zeigt ſich meiſten⸗ 
theils dieſelbe Einrichtung; Mauer ſteht auf Mauer, der untere Pfeiler hat in dem hoͤheren 
Zimmer einen gleichen Steinpfeiler uͤber ſich, das Aehnliche wiederholt ſich und findet nur 
im andersgebildeten Gewoͤlbe, im verſchieden gezierten Pfeiler ſeine Aenderung. Es wird 
am zweckmaͤßigſten fein, zuvor das große Prachtgebaͤude, worin des Meiſters Wohnung und 
die beiden Remter ſich befinden, fit ſich zu betrachten und nachher erſt das Sammlungs⸗ 
Remter⸗Gebaͤude anzuſchließen. Auch ſcheint es zweckmaͤßig, vom Kellergeſchos zu beginnen 
und ſo das Gebaͤude von unten herauf vor dem Leſer aufzufuͤhren, um ſo mehr, da des Ge⸗ 
baͤudes Pracht auch mit jedem Stockwerke waͤchſ't und das hoͤchſte Ziel der = des 
Baues in der Marienburg auch wohl Endpunkt der Beſchreibung fein muß. 


Das Kellergeſchos. 
(Hierzu Grundris I.) 

Durch das ganze Hochmeiſter-Gebaͤude findet ſich zuerſt in allen Stockwerken ein Gang 
von Morgen gegen Abend, an den ſich zur linken Seite die andern Gemaͤcher anſchließen 
(A). Gerade aus hat er ein ihn erhellendes Fenſter, zur rechten Seite dagegen vier Fenſter. 
Nehmen wir alſo an, daß wir von ihm aus in alle Gemaͤcher gingen, wie ſich denn auch 
die meiſten auf ihn Öffnen, Der Gang iſt beſonders dadurch merkwürdig, daß in ihm, an 

dem 


*) Den Grundris aller Gebaͤude lernt man am beſten aus unſerer Taf. VII. kennen. 

% Was ich hier Hochgebaͤude genannt habe, iſt das hoch aus dem Wallgraben aufſtrebende Eckgebaͤude, 
deſſen Inhalt ich eben angab; iſt ja nicht mit dem vorher beſchriebenen Hochſchlos zu verwechſeln. 

*r) Auch das Rathhaus zu Marienburg hat ſolche viereckige Fenſter mit geradem Sturze und mit 
einem Kreuzpfoſten von Kalkſtein, eben ſo, wie im Erdgeſchoſſe des Mittelſchloſſes. So das Rathhaus 
zu Breslau, Ulm uf. w. 
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dem vorletzten Fenſter, in der dicken Mauer die runde Oeffnung eines Ziehbrunnens (oD nie⸗ 
dergeht, der tief in die Erde ſich ſenkt und alle Stockwerke, bis oben zu des Meiſters großem 
Remter hin, mit Trinkwaſſer und Spuͤhlwaſſer fuͤr Becher und andere Speiſegeraͤthe, die 
aus den benachbarten Eßſaͤlen dahin gebracht wurden, verſorgte. Einſt, wie fo viele unter— 
irdiſche Theile, verſchuͤttet, ward er im Jahre 1818 aufgeräumt. Reſte einer Vorrichtung, wie 
das Waſſer in die Höhe gebracht ward, zeigen ſich weder im untern noch im oberſten ez 
ſchos, und man moͤchte daher glauben, daß die Eimer nur mit Leinen ohne Kurbel von den 
Knechten in die Hoͤhe gezogen wurden. 

Die Gewoͤlbe dieſes Kellergeſchoſſes zeigen gleich eine Eigenthuͤmlichkeit, wenigſtens in den mei⸗ 
ſten und hauptſaͤchlichſten Gemaͤchern, indem fie nehmlich aus einem flachen Bogenabſchnitte beſte⸗ 
ben, weit unter der Größe des Halbkreiſes.“) Es erſcheint dieſer Bogen als etwas Eigenthuͤmliches, 
indem ich mich nur aus wenigen Abbildungen einer ähnlichen Geſtalt des Woͤlbbogens erinnere. 
In der „Sammlung denkwuͤrdiger Bauwerke des Mittelalters in Deutſchland“, von Quaglio, 
befindet ſich ein Blatt, Darſtellung eines Kloſterhofes in Franken, auf dem zwar nicht die eigentli⸗ 
chen Gewilbe fo find, aber doch die Eingänge in die Vorhalle, welche das ganze Blatt zeigt, 
dieſen Bogen haben. Eben ſo findet er ſich in dem Kaufhauſe zu Mainz, innerhalb uͤber der 
Thuͤre, wo er den darunter befindlichen Spitzbogen der Thuͤre deckt und ſchuͤtzt. “) In Hine 
ſicht der Zeit wuͤrde das Mainzer Kaufhaus (1317) dem Marienburger Schloſſe entſprechen. 
Dieſe einzeln vorkommende Bogen, die ſich an manchen andern Thuͤren und Fenſtern noch 
finden, zeigen den Gebrauch deſſelben im Mittelalter bei altdeutſchen Gebaͤuden, aber ganze 
Gewoͤlbe kamen mir noch nirgends, außer in der Marienburg, vor. Im Ganzen entſpricht 
er den flachen Bogen, die ſich haͤufig in der feſten Mauer (aber nicht vorſpringend, und 
dann nur ſichtbar, wenn die Gebaͤude von gebrannten Ziegeln ohne Kalkbewurf ſind) als 
Schutzdecken über geradſturzigen Fenſtern in alten Gebäuden finden. Die Anwendung deſ— 
ſelben zu ganzen Gewoͤlben muß ich noch ſo lange als etwas der Marienburg Eigenes be⸗ 
trachten, bis Nachrichten oder eigene Anſchauung mir auch an andern Orten ſolche Woͤlbart 
nachweiſen, was bei der ſo geringen Aufhellung, welche die Kunſtgeſchichte des Mittelalters 
bis jetzt fand, immer noch erſt zu erwarten ſteht. Nehmen wir dieſe Bogen nun als etwas 
Eigenthuͤmliches an — indem auch zu bemerken iſt, daß das alte Schlos, das Hochſchlos, 
nichts von ihnen in ſeinen uͤbrig gebliebenen Theilen weiß, ſondern nur Spitzbogen oben und 
in den untern Gemaͤchern, und in dem Kellergeſchos Halbkreisbogen hatte — ſo ruht darin 
die einzige Abweichung von der eigentlichen altdeutſchen Bauart, die ſonſt durchweg im gan⸗ 


) Die Geſtaltung dieſes Bogens in den zwei Geſchoſſen zeigt meine Durchſchnittszeichnung (Taf. V.) 
des Gebäudes; bei Frick Taf. XVII. 4. iſt er faͤlſchlich ein Spitzbogen, welches daher kommt, daß damals 
jenes ganze Kellergeſchos verſchuͤttet war, bis die wackern Niederunger Bauern durch 30000 unentgeld⸗ 
liche Fuhren das Schlos von ſeinem ungeheuern Schutte ſaͤuberten. 


**) Eine ähnliche Verbindung des flachen Bogens mit einem hohen Spitzbogen zeigt ſich auch in der 
Marienburg im Prachtgeſchoſſe, an dem Eingange in den ſchmalen Gang, der aus Meiſters Gemach zu 
Meiſters Stube fuͤhrt, wo unter dem hohen Spitzbogen ein flacher Bogen, und zwar zuruͤcktretend, ſich 
befindet, der den Anfang des Ganges bildet und gleichſam vom Spitzbogen geſchuͤtzt wurde. 


F 
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zen Hoch- und Mittelſchloſſe, beſonders in allen Prachttheilen deffelben herrſcht, und fo das 
unfehlbare Entſtehen des ganzen Gebaͤudes aus dem Kopfe und durch die kunſtreichen Haͤnde 
eines deutſchen Kuͤnſtlers, fuͤr mich wenigſtens, beweiſet. Denn ſchon an mehren Orten 
habe ich bemerkt: das Vorkommen eines runden Bogens oder mehrer in einem Gebaͤude, 
das ſonſt durchweg und in ſeinem hauptſaͤchlichſten Theile den Spitzbogen zeigt, beſagt 
nichts Beſtimmendes, man muß nur darauf ſehen, was der Kuͤnſtler ſelbſt als Hauptſache 
behandelte. So auch hier. Alle Haupt- und Pracht-Gemaͤcher zeigen den Spitzbogen, die 
etwa eingemiſchten Tonnengewoͤlbe, theils oben, theils in den Kellern, die Kellergewoͤlbe im 
fib kreuzenden Halbkreis bogen, und die Gemaͤcher mit dem flachen gedruͤckten Bogen, beſagen 
nichts, als daß damals die Kuͤnſtler es erlaubt hielten, die ihrer Prachtbauart vorangehen⸗ 
den Bogenarten auch noch gleichzeitig neben der ſpaͤtern anzuwenden. Nicht eingeengt in 
zu feſt begraͤnzte Kunſtregeln, eine Menge wichtiger Bauwerke ſchon vor ſich habend, gehoͤr⸗ 
ten die Erfindungen, Anſichten und Vortheile der alten Kuͤnſtler ihnen als Erbtheil einer 
reichen Vorzeit, und ſie benutzten ſolch ein Erbſtuͤck. Dies lehrt wenigſtens, meines Erach— 
tens, die Beſchauung und Erforſchung der Kunſt des Mittelalters: bei feſtſtehenden 
Grundzuͤgen, die hoͤchſte Freiheit in dem Gebrauche älterer Formen und 
Weiſen, wenn Zweckmaͤßigkeit ſie an dem einen oder andern Orte aus ihrer Vergeſſenheit 
hervorrief und ihre Anwendung dem Baukuͤnſtler wuͤnſchenswerth machte. 

Wenn man nun, wie bereits oben bemerkt, jenen von Morgen nach Abend führenden 
Gang (A) zu Ende geht, fo Öffnet ſich links eine Thuͤr in ein Gemach mit dem flachen Bos 
gengewoͤlbe (B), welches in der Mitte auf einem kurzen, viereckigen Granitpfeiler ruht, an 
dem bloß die Ecken des Kopfgeſimmſes winkelicht abgeſtutzt ſind. Solcher Kellergemaͤcher 
liegen hier vier (B, C, D, E) neben einander, in einem großen Viereck, alle auf dieſelbe Art, 
wie beſchrieben, eingerichtet. Von dieſen vier Gemaͤchern hangen drei (B, C, PD) unter eine 
ander zuſammen, nur zwei (D und E) nicht; Bund E haben aber keine Thuͤren gegen Morgen, 
und ſind ſo von den davor liegenden Kellern voͤllig abgeſchloſſen; ſo iſt es in den daruͤber 
liegenden Geſchoſſen ebenfalls. : 

Man tritt daher wieder durch das erſte Kellergemach (B) auf den Gang CA) zuruͤck 
und findet neben jener Thuͤre noch eine andere, in ein kleines Seitengemach fuͤhrend, worin 
eine laͤnglich viereckige Vertiefung, die wohl bis zehn Fuß unter den Boden geht (F). Sie 
war ein Danzgk. Dabei iſt in der dicken Mauer ein finſtres Gemach (G), ohne eine Chir, 
welches ſich bis zum darüber befindlichen Geſchos erſtreckt und die Abzugs roͤhre des obern 
Danzgk if. Weiter gegen die in dies Geſchos führende Treppe hin, alſo dem vordern Theil 
des Gebäudes näher, iſt eine Oeffnung, die in einen von Mitternacht nach Mittag ſich eve 
ſtreckenden ſchmalen Gang CH) leitet, aus welchem man gleich Anfangs rechts in einen 75 
gen und gegen feine Länge verhältnismäßig nicht breiten Keller kommt (D deſſen flaches 
Bogengewoͤlbe lang aus auf drei viereckigen Pfeilern ruht, die am Kopfgeſimmſe eben ſo 
gering wie jene andern *) verziert find. Dieſes Kellergemach hat nur die einzige Thuͤr, durch 


*) In den Kellern B, C, D, E. 
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welche wir hineintraten und iſt ſonſt ganz fuͤr ſich abgeſchloſſen. Die Keller des Vorder— 
hauſes ſind von dieſen ebenfalls gaͤnzlich getrennt, und es ſcheint mir darin ein Beweis mehr 
zu liegen, daß alle oder wenigſtens die meiſten dieſer Keller ſchon fruͤher da waren und fuͤr 
ſich beſtanden, indem ſie zu der ehemaligen Vorburg gehoͤrten. Auf dem davon entworfenen 
Grundris ſieht man auch, daß die Ausmeſſungen das Ergebnis geliefert haben, daß hier ein 
völlig abgeſondertes Vordergebaͤude ſteht, welches ebenfalls außen an den Abſaͤtzen des Ge 
maͤuers klar wird, wo man auch die ungeheuer dicke Mauer (Y) die das Hochgebaͤude und 
Vorgebaͤude ſcheidet und gegenſeitig wieder haͤlt, ſehen kann. 

In dieſe vordern Keller fuͤhrt aber, zunaͤchſt in den groͤßten (K), aus dem trockenen 
Wallgraben eine Thuͤr (a) hinein, und vom Hofe aus eine Treppe (b). Hier ſind zwei 
Keller neben einander, ein großer (K) und ein kleinerer (I), der nur ein Drittheil der Länge 
des großen hat, welche fruͤherhin nur einer waren, indem die Zwiſchenmauer (e) die Bogen— 
ſchlaͤge durchſchneidet. Die Zwiſchenmauer erſcheint nicht etwa nothwendig, um einen größeren 
Widerſtand gegen das darüber aufgeführte Gebäude zu bewirken, ſondern wurde wahrſchein⸗ 
lich nur in dieſen Kellerraum gezogen, um mehr abgeſonderten Raum zu gewinnen. Die 
Bogen dieſes Gewoͤlbes ſtimmen mit denen des {hiner Kellers unter dem Sammlungs- 
Remter uͤberein, welchen wir ſpaͤterhin werden kennen lernen. Die Rippen ſind im Halb— 
kreisbogen und haben Fuß-Breite, ſonſt ſind aber die Gewoͤlbe einfach. In dem langen, 
gegen Morgen liegenden Keller (T) findet ſich in der Ecke gegen Morgen und Mittag ein 
wunderliches Gemaͤuer (d), einem Hochgrabe nicht unaͤhnlich, am Boden breiter und gegen 
oben zu etwas ſchmaͤler werdend. Dies Gemaͤuer hat bereits früher die Aufmerkſamkeit Bie- 
ler gereitzt, ja ſchon zur Zeit, als Frick ſeine Kupfer entwarf und zeichnete, unterſuchte man 
es, um zu ſehen, ob es etwa inwendig hohl ſei; man fand aber innerhalb nur feſten Kern, 
ein durchaus feſtes Gemaͤuer von Grund auf. Meiner Anſicht nach, iſt es ein nach Innen 
geſtellter Strebepfeiler, beſtimmt, dem von außen dagegen liegenden Druck der Erde zu wi⸗ 
derſtehen, damit nicht die Schwere des Gebaͤudes von oben und das Preſſen des gegen 
Morgen hoͤher liegenden Erdbodens — indem hier kein Keller weiter iſt, ſondern die Grund— 
mauern mit Erde ausgefüllt find — von der Seite das Schieben der Gewölbe bewirken moͤch— 
ten. Gegen Abend iſt noch ein kleiner laͤnglicher finſterer Keller (W) in der Dicke der 
Mauer. Das ganze Gewoͤlbe ſieht einem Tonnengewoͤlbe am aͤhnlichſten; kein Fenſter er— 
hellt dieſen Raum. In dem langen Keller iſt nur ein kleines Lichtloch uͤber der Thuͤre (a), 
welche in den trocknen Graben fuͤhrt. In der Mauer tritt hier die breite Windetreppe (8) 
nieder, die bis zum Dache hin durch alle Stockwerke geht, und die wir weiter oben, nebſt 
der ſchmalen Windetreppe, noch genauer kennen lernen werden. Aus dem großen getheilten 
Keller bringt eine Treppe (b) gegen Morgen auf den innern Mittelhof. ۱ 

Wie dieſe Kellerraͤume benutzt worden find, laͤßt fich nicht mehr genau beſtimmen und 
mit voller Sicherheit angeben. So viel ſcheint nur anzunehmen zu ſein, daß die Keller des 
Vorderhauſes, welche hier zuletzt beſchrieben, die in inniger Verbindung mit der breiten Win⸗ 
detreppe ſtehen, diejenigen waren, welche dem Hochmeiſter zu Weinkellern dienten, indem 
durch dieſe breite Windetreppe die beiden Schenftifche (der von Meiſters kleinem, und Mets 
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ſters großem Remter, die wir weiter oben werden kennen lernen) leicht beſorgt werden konn⸗ 
ten. Dem wuͤrde auch die Thuͤre in den trockenen Wallgraben und die Treppe aus dem 
Hofe entſprechen, wodurch die Weinfaͤſſer leicht hinein gebracht werden konnten. Auch ſchon 
die Woͤlbungsart, in hohen Halbkreisbogen, machte ſie zu Weinkellern geeignet und geſchickt. 
Die zimmerartigen Keller gegen Abend, von dieſen abgeſondert und 9. Weg diene 
ten dann zu andern Vorrathsgemaͤchern. 


Das erſte Geſchos. 
(Hierzu Grundris II.) 

Dies Geſchos enthaͤlt, wenigſtens in dem Eckgebaͤude gegen die Nogat, worin die Pracht⸗ 
fale oben, wohnliche Zimmer, und gegen Morgen verſchwinden die Kellerraͤume ganz. Wir 
wollen uns gleich auf den Gang (A) vor den Zimmern verſetzen, von dem wir auch im Kel⸗ 
lergeſchos ausgingen und finden hier denſelben Gewoͤlbbogen wieder, den wir im unterſten 
Stock hatten, den flachen Bogen. Die Fenſter ſind hoch und mit Kreuzen von Kalkſtein, und 
nur die fehlenden ſind in neuerer Zeit durch Stuck erſetzt worden, (ihre geraden Sturze ſind 
oben erwaͤhnt worden und wird ihrer nicht mehr weiter gedacht werden). In dieſem Gange, 
deſſen Fenſter da ſtehen, wo in dem untern Gange nur Kellerloͤcher find, die in der Altzeit 
zugleich als Schießſcharten dienten, findet ſich neben dem Fenſter gegen Abend, links, zu— 
naͤchſt der Eingang in die vier nebeneinander liegenden Stuben (B, C, D, E). Jede 
dieſer Stuben wird von einem achteckigen Granitpfeiler, der höher und ſchlanker als in dem 
unterſten Raume iſt, in der Mitte geſtuͤtzt, und das Kopfgeſimms deſſelben iſt zugleich Schlus— 
ſtein des Gewoͤlbes und ganz ohne Verzierungen. An den Fenſterſtoͤcken finden ſich eiſerne 
Haken, zum Zeichen, daß an ihnen Fenſterrahmen befeſtigt waren. Da es zweifelhaft دنه‎ 
ſcheinen moͤchte, ob ſie aus fruͤhſter Zeit herruͤhren und nicht vielmehr erſt in ſpaͤterer, 
Pohlniſcher Zeit, angebracht wurden, ſo iſt zu bemerken, daß die Spuren einer ſpaͤteren Ein⸗ 
mauerung ſich nicht finden, ſondern vielmehr die Schwaͤnze dieſer Haken tief in der Mauer 
ſtecken, und um die Ziegelſteine der Wand gelegt ſind. Neben jener Thuͤr in die vier Stuben 
findet fic) auf dem Gange der Eintritt in die kleine Windetreppe (J), welche bis unter das 
Dach führt; daneben iſt wieder die Thuͤre zu einem Danzgk (F), hierauf kommt die vier⸗ 
eckige Danzgk-Roͤhre (G), ohne Thür, die wir unten ſchon kennen lernten, und dann, etwas 
weiter vor, die Oeffnung in den Gang von Mitternacht gegen Mittag (H), der in den Saal 
mit den drei Pfeilern führt: Dieſer Saal (), oder vielmehr hier koͤnnte man ihn einen klei— 
nen Flur nennen, iſt beſonders merkwuͤrdig, da in ihm die eine Feuerung (a) angebracht iſt 
(die wir ſogleich naͤher betrachten wollen), Dem darunter liegenden, fruͤher beſchriebenen 
Raume entſprechend, hebt ſich dieſer Saal doch ſchon in groͤßerer Schoͤnheit und Hoͤhe, und 
welch einen gefaͤlligen Eindruck er gewaͤhrt, geht aus Frick's Kupfern (Taf. XIV. 1.) her⸗ 
vor. Nur die Scheidegurten in dieſen Raͤumen ſtehen breit hervor, die eigentlichen Rippen 
ſind zuruͤckgezogen und treten bloß als kleine Spitzraͤnder vor den Kappen heraus. Da die 
Seitenwände durch Mauerblenden verdünnt find, ſcheinen die Gewölbe auf ſtarken Mauer— 
pfeilern zu ruhen. Neben dem Gange, welcher mit einem flachen (der Woͤlbart des ganzen 
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Stockes entſprechenden) Kappengewoͤlbe nach einer ununterbrochenen Linie uͤberdeckt iſt, findet 
ſich zur linken Seite die zweite Feuerung (b) und dicht dabei iſt ein Gemach (I) welches 
wahrſcheinlich zum Aufbewahren des Holzes diente. Dabei geht in der Mauer die breite 
Windetreppe nieder, doch ohne eine Oeffnung gegen den großen Gang zu haben, ſondern 
nur mit einem ſchmalen Lichtloch in dieſen, als Holzaufbewahrungsort angenommenen, 
Raum. Reben dieſen Gemaͤchern, gegen Morgen hin, iſt ein niedriges Tonnengewölbe (W) 
faft wie ein Beckofen ausſehend, nicht zur Benutzung, ſondern nur zur Stuͤtze der obern 
Gemaͤcher und der Näume gegen Abend hin, um dem Gegendrucke der Erde zu widerſtehen. 
Wahrſcheinlich ward die Aufführung deſſelben über dem alten, ſchon einſt zur Vorburg gez 
hörigen, Keller noͤthig gefunden, um den Druck auf daſſelbe zu verringern und zugleich eine 
Bodenflache zwifchen dem vordern und hintern Gebäude zu bewirken. Es geht lang durch, 
von Mittag bis Mitternacht, von der Schlusmauer des Gebäudes inv Wallgraben bis zur 
Mauer des Sammlungs-Remter-Gebaͤudes, den Gang (N), der, mit dem Hofe durch cine 
Treppe (e) verbunden, auf den leitet, auf welchem der Brunnen (A), durchſchneidend und rechts 
und links von ihm ſichtbar. Die Treppe (d) in dieſem Gange fuͤhrt zum zweiten Geſchos 
empor. Gegen die Ecke des Gebaͤudes, welche gegen Morgen und Mittag faͤllt, iſt nun 
neben dieſem backofenartigen Stuͤtzgewoͤlbe nichts, ſondern alles ſind nur mit Schutt ausge⸗ 
füllte Grundmauern (O). Dagegen finden ſich aber an der Ecke gegen Mitternacht noch 
zwei Keller, mit einem Tonnengewoͤlbe uͤberdeckt, von denen der eine (P) ganz finfter iſt; der 
andere (Q) ift dies zwar jetzt auch, aber er hat wenigſtens ein verſchuͤttetes Luftloch (e) ge⸗ 
gen den Mittelhof hin, und er ragte mit feinen Mauern nicht unbetraͤchtlich über die Seiten⸗ 
mauern der daruͤber befindlichen Kapelle hinaus, ſo daß wahrſcheinlich anzunehmen iſt, daß 
dieſer Vorſprung Grundmauer eines alten, nun verſchwundenen, daruͤber befindlichen Ge⸗ 
baude-Theils war, vermuthlich einer Vorhalle zu dem Haupteingange, der zur Treppe, welche 
in das oberſte Geſchos brachte, führte, indem dieſem Keller, durch ein uͤber das Luft- und 
Lichtloch gelegtes Gitter, dieſe beiden Nothwendigkeiten gewaͤhrt wurden; wie folches ſich auch 
beim Rathhauſe zu Marienburg, vor dem Eingange in daſſelbe, findet. Hier verweiſe ich 
auf den dritten Anhang zu dieſem Buche, wo das Naͤhere daruͤber zu finden iſt. Seitwaͤrts 
gegen Mitternacht liegen die Eingaͤnge und Treppen, theils hinaus auf den Hof, theils zur 
Verbindung mit den andern Kellern unter dem großen Sammlungs-Remter. 

Zu den beiden ſo eben erwaͤhnten Feuerungsſtellen (Oefen, in der Altzeit genannt), kommt 
noch eine dritte im Kellergeſchos, die Meiſters Kammer und Stuͤbchen heizte, die ich nicht 
weiter früher angeführt habe, und fernerhin eine vierte, unter dem großen Gammlungs- 
Remter. Obgleich wir dieſen letztbemerkten Ofen mit feinen daran liegenden Kellern erſt ſpaͤ⸗ 
terhin, fo wie das ganze darüber befindliche Gebäude, kennen lernen werden, iſt es doch 
wohl hier nicht am unrechten Ort, die Beſchreibung dieſer merkwuͤrdigen Heizungsart gleich 
an die drei erſten Feuerungsſtellen zu knuͤpfen. Die Oefen, durch welche die meiſten Zimmer 
des großen Gebäudes ihre Erwärmung erhielten, fo wie der Ofen unter dem Sammlungs⸗ 
Remter, der allein fiir dieſes beſtimmt iſt, liegen in dem dicken und mächtigen Gemaͤuer, 
von allen Seiten ſtark beſchirmt, gedeckt und befeſtigt, ſo daß weder durch das Platzen der⸗ 
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ſelben Schaden zu befürchten iffy noch durch den ſtarken und angreifenden Gebrauch Ber: 
letzungen und fo Gefahren herbeigefuͤhrt werden konnen. Der Ofen beſteht aus einem gros 
ßen laͤnglichen Viereck, unten mit einem feſten Heerd; zu drei Seiten ſind ſtarke Seiten⸗ 
mauern, vorne iſt eine Oeffnung zum Heizen, und uͤberdeckt iſt dieſer Raum mit einem flachen 
Roſte von gebrannten Steinen, der indeſſen fo bedeutend dick und ſtark ausgeführt iſt, daß 
er eine große Laſt zu tragen vermag. Ueber dieſem Roſt iſt ein ziemlich hohes, backofenar⸗ 
tiges Gewölbe, ) aus dem oben ein breiter Rauchfang hinausfuͤhrt, der ſich uͤber dem Dade 
in einem Schornſtein endigt, außerdem aber geht von ihm eine große Anzahl Roͤhren oder 
Züge, welche die Ziegelſteine ſelbſt bilden und zwiſchen ſich offen laſſen, in den Mauern bins 
auf, und unter den Böden der Zimmer weg, fic) nach allen Seiten vertheilend, und in den Fuß⸗ 
biden der Stuben endend und ſich oͤffnend. Ehe das backofenartige Gewoͤlbe geſchloſſen wurde, 
hatte man auf den Roſt eine ſehr bedeutende Anzahl großer und kleiner Feldſteine gelegt, 
die alle loſe uͤber einander aufgebaut waren und allenthalben zwiſchen ſich Luͤcken darboten. 
Sobald nun geheizt werden ſollte, wurden alle Waͤrmeroͤhren und Zuͤge in den Zimmern durch 
ſtarke und feſtſchließende Steine oder Ziegelplatten verſchloſſen, ſo daß nur Schornſtein und 
Rauchfang offen blieben. Der viereckige Kaſten unter dem Roſte wurde reichlich mit großen 
Holzkloben gefuͤllt und dieſe zuͤndete man an. Feuer und Rauch ſchlugen nun durch den 
Roſt empor, drängten fic) durch die Feldſteine, und trieben fie bis zur Gluͤhhitze, der Rauch 
nahm aber ſeinen Abzug durch den Schornſtein, ohne die Waͤrmeroͤhren viel zu beruͤhren, 
da der Zug des Ofens ihm gleich feine Richtung anwies. Sobald darauf das Holz ver; 
brannt war, wurden die Kohlen aus dem Ofen gezogen, der Rauchfang ward durch eine 
Klappe geſchloſſen und der Ofen wurde von außen feſt zugeſetzt; darauf nahm man die Deck: 
feine oder Stuͤrzen auf den Waͤrmeroͤhren in den Zimmern, wohin jedesmal die Hitze kom⸗ 
men ſollte, ab, und ſo ſtieg nun die reine, durchgluͤhte, dunſtloſe Luft langſam aus den Roͤh⸗ 
ren, zur Erwaͤrmung des Zimmers, vom Fußboden auf, empor. (Ob eine Vorrichtung da 
war, den Rauch, welcher ſich etwa in dieſen Roͤhren verfangen hatte, zu toͤdten, und welche, 
iſt nicht mehr klar). Sehr lange hielten gewis die Steine die Hitze in ſich, um ſo mehr, 
da ſie nur durch ſchmale Roͤhren ausſtroͤmen konnte und ſo mußte ſich eine gleichartige, er— 
freuliche Wärme durch Zimmer und Saͤle verbreiten, und fie blieb nicht bloß in den obern 
Theilen ſchweben, wohin unſere jetzige Oefen ihre Wärme getrieben haben warden — indem 
bei der Hoͤhe der Gewoͤlbe nicht viel Hitze ſich nach unten verbreitet haben moͤchte und der 
ſteinerne Eſterich noch Fältender geweſen mare — ſondern eine Waͤrmeſchicht ſchwebte über dem 
Fußboden und erwaͤrmte den Koͤrper von unten auf. Solche Feuerungen ließen ſich aber 
auch nur in dem ganz ſteinernen Gebaͤude einrichten, wo keine Balken lagen, welche die durch 
fie hinziehenden Roͤhren beruͤhrten, ſondern allenthalben Stein an Stein trat. Außerdem 
war aber auch in einigen Zimmern, z. B. in Meiſters großem Remter, wohin keine Erwaͤrm⸗ 


„) Backofenartiges Gewölbe nenne ich hier, und fo auch bereits oben, ein Tonnengewölbe, das mit 
feinen Enden der Woͤlbung gleich auf dem Boden aufſteht, ohne daß es erfî von geraden Seiten getra⸗ 
gen wird; dies, um etwaigen Misverſtaͤndniſſen vorzubeugen. . 
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roͤhren geleitet waren, ein Kamin; ein eben ſolcher war in der einen von den darunter liegenden 
vier Stuben, und in dem Sammlungsremter fand ſich auch ein kleiner, welcher aber auch nur 
dazu gedient haben kann — da er fuͤr die Groͤße des Saals viel zu unbedeutend iſt — um die 
Klappe dadurch im Schornſtein zu verſchließen, ſobald der unterirdiſche Ofen geheizt war. 
Ueberhaupt waren ſie nicht ſowohl zur Erwaͤrmung, wie es ſcheint, ſondern nur um in den 
Spaͤtherbſt⸗Tagen und im Beginn des Fruͤhjahrs (vorzüglich in Meiſters großem Remter) 
die gelinde Waͤrme und den Blick auf die ſich empor ſchlaͤngelnde Flamme genießen zu koͤn⸗ 
nen, außer der Zeit, in welcher die großen eigentlichen, eben beſchriebenen Oefen in den Gewoͤlben 
des Schloſſes, in ihre maͤchtige Bewegung geſetzt wurden. So war auch hier Feſtigkeit, 
Gediegenheit und hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit mit dem Angenehmen und das Auge Erfreuenden 
verbunden. : ٢ : 


Das zweite oder Erdgeſchos. 
(Gierzu Grundris III.) 

In dem zweiten Geſchos treten wir nun endlich in die wirklich wohnlichen Naume. 
Verſetzen wir uns in Gedanken in das erſte Geſchos, alſo das naͤchſte unter dieſem, auf die 
ſchmale Windetreppe (U) und ſteigen auf dieſer nach dem Erdgeſchos empor, fo gelangen 
wir bald auf eine Stelle, wo rechts (gegen Mittag) ein kleiner Gang abgeht (F), ſchmal, 
gedeckt mit flachen Werkſtuͤcken, der eine Thuͤre in die gegen Abend liegende Stube (eine der 
viere) hat, und zu einem Danzgk fuͤhrt. Gerade zu (gegen Morgen) geht es in eine kleine 
Vorhalle (8) vor der Drei-Pfeilerſtube und links daraus (gegen Mitternacht) in den uns 
laͤngſt bekannten Gang (A), auf welchem der oft bemerkte Brunnen (9). Treten wir zuerſt 
in dieſen Gang, aus dem wir uns am beſten nach allen Theilen wenden und finden konnen, 
da feine Lage ganz, ſeine Einrichtung zum größten Theil, durch alle Stockwerke gleichartig 
geht. Hier kommen wir zuerſt unter die zierlich emporſteigende Bedachung des altdeutſchen 
Spitzbogens, doch ſtrebt er noch nicht fo kuͤhn auf, wie wir ihn in den Prachtraͤumen wer⸗ 
den kennen lernen und die Rippen treten noch nicht hervor, ſondern liegen in den Kappen, 
ſo daß die Decken dem einfachen, graͤtenartigen Kloſtergewoͤlbe entſprechen. Alle Pracht 
ſollte dahin aufgeſpart werden, wohin ſie gehoͤrte und wo ſie am eindringlichſten auffallen 
mußte. Dennoch entbehren dieſe Raͤume die Schoͤnheit nicht, und erwartete uns in dem 
obern Raume nicht etwas Hoͤheres, fo würden wir auch dieſe Gemaͤcher ſchon hoͤchlich preis 
fen, denn die Gewoͤlbe find licht und hoch, die Scheidegurten der einzelnen Gewoͤlbabthei—⸗ 
lungen treten breit und in der gediegenen Staͤrke eines Unterbaues, der noch eine maͤchtige 
Laſt auf ſich traͤgt, hervor, aber doch ſind ſie gegliedert und abgeſchmiegt, den Schein der 
Staͤrke und Laſt mehr in die Wand ſelbſt hineinwerfend. Die Rippen ragen, wie geſagt, 
nicht hervor, find aber ſcharfkantig angedeutet, mit Reinheit und Zierlichfeit ausgeführt. 
Die Fenſter ſind hoch und licht, mit Kreuzen von Kalkſtein; an den Fenſtern ſind ſteinerne 
Sitzbanken in jeder Ecke, denn der wohnliche Raum ſollte auch eine Ausſicht auf die 
damals noch nicht verbaute Gegend um das Schlos, auf die, wenn auch zu jener Zeit 
noch nicht fo breit und ſchnellſtrömende, doch gewiß ſchon immer ſchoͤne Nogat, gewaͤh⸗ 
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ten.“) Aus Frick's Kupferſtichen (Taf. XIV. 2) und der Durchſchnittstafel V. dieſes Wer: 
kes wird der Belag deſſen hervorgehen, was hier mit Worten nur unvollkommen ange⸗ 
deutet werden konnte. 

Zu Ende des Ganges (A) auf dem wir uns befinden, gegen Abend, führt ein Eingang, 
der tief eingelegt iſt und zur Seitentaͤfelung ſchwache Blenden mit geringem, ſcheinbar durch: 
brochenen Stabwerk hat, in die nun ſchon mehrmals erwähnten vier Zimmer (B, C, D, E). 
Die Thuͤre hat einen geraden Sturz und es iſt uͤberhaupt merkwuͤrdig und bezeichnend, daß 
alle Thuͤren im ganzen Schloſſe mit geraden Sturzen oder ganz flachen Bogen überdeckt 
ſind. ) Bei einem ſolchen Muſterwerke, wie das Schlos zu Marienburg unſtreitig iſt, läßt 
ſich daraus auf die ganze altdeutſche Bauart eine erklaͤrende Anſicht eröffnen. Faͤnden wir 
im Aeußern des Schloſſes nur allein kleine viereckige Thuͤren, ſo wuͤrde dies leicht aus dem 
vorwaltenden Befeſtigungsbeduͤrfnis erklaͤrlich fein: die Thuͤren verlangten eine leichte Bets 
theidigungsart, der hohe Spitzbogen war ſchwer zu ſchließen, und wenn er auch fuͤr den ge— 
woͤhnlichen Gebrauch leicht und ſicher, dem erſten Andrange widerſtehend, geſchuͤtzt und ge⸗ 
ſchloſſen werden konnte, fo war er doch nicht für ſtarken kriegeriſchen Anfall ſicher genug. 
Dies war beſonders auch wohl der Grund, warum die aͤußere Thuͤre in das Sammlungs⸗ 
remter auch nur mit einem flachen Bogen uͤberdeckt wurde. Im Innern walteten andere 
Gründe ob. Spitzbogige Thuͤren ließen ſich in kein gutes Verhältnis mit den Galen felbft 
bringen (noch weniger mit den Zimmern) indem ſie entweder zu kleinlich, ſchmal und ſchlecht 
gegen die hohen Saͤle und Zimmer erſcheinen mußten, oder wieder zu breit, unfoͤrmlich und 
mächtig gegen die Woͤlbung und den ganzen innern Raum geworden wären. Nur dem Bos 
hen Raume einer Kirche, einer Kapelle, den breiten Mauern, worin an dieſen Orten die 
Shite ſtehen kann, entſpricht der Spitzbogen und daher finden wir ihn auch in Marienburg 
an allen den Stellen, die Kirchen waren, oder dem kirchlichen Raume und der Groͤße eines 
ſolchen am naͤchſten kamen: in der Marienkirche, der Annenkapelle, dem Kapitel— 
ſaal. Demnach haͤtte auch die Thuͤre des Sammlungsremters nach außen einen Spitzbo⸗ 
gen wohl haben koͤnnen, waͤre nicht hier die Ruͤckſicht der Befeſtigung geweſen und vorherr⸗ 
ſchend eingetreten. 

Die Thuͤre nun, die uns fo eben zu den allgemeinen Betrachtungen aufgefordert hat, 
führt, wie ſchon bemerkt, in das eine (B) der vier neben einander liegenden Zimmer. Die 
Gewoͤlbe ſind wie auf dem Gange, und ruhen in der Mitte auf einem achteckigen Granit⸗ 
pfeiler, der wiederum höher und ſchlanker, als in den untern bereits beſchriebenen Stock⸗ 

۱ werfen 
¥) Zur Zeit des Ordens war die Nogat noch nicht der jetzige Strom, ſondern ein Fluß; fie ward 
erſt Strom, als 1554 die Stadt Elbing den Durchſtich anregte, der auch ausgeführt und, auf der vor der 


Montauer Spitze gelegenen großen Kampe, auf der 14 Schock Pferde weiden konnten, gemacht ward. 
Nun brauſ'te das Waſſer des Weichſelſtroms durch fie hin. 


*) Nur eine einzige Thuͤr, welche in einen Seitengang führte, zeigte einen E > Evit⸗ 

bogen, jedem aufmerkſamen Beſchauer hoͤchſt auffallend. Bei genauer Unterſuchung zeigte ſich, daß die 

ganze Wand und Thuͤr neuen n Beide wurden daher ausgehauen, da die Mauer ohne allen 
Verband mit der alten war. 
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werken iſt, denn es verjuͤngt und verklaͤrt ſich gleichſam alles, je hoͤher es hinauf ſteigt. Die 
Kopfgeſimmſe der Pfeiler find abgeſchmiegt, doch ungeſchmuͤckt, der Fuß iſt mit einem doppel⸗ 
ten Abſatz geziert und ſonſt glatt. Die Rippen des Gewoͤlbes ſetzen nicht ſcharf gegen die 
Schlusſteine, die durch die Kopfgeſimmſe der Pfeiler gebildet werden, ab, ſondern verlieren 
ſich in den Ecken derſelben. An den Fenſtern finden ſich Sitzbaͤnke. Der ſteinerne Boden 
war mit uͤberglaſ'ten Flieſen belegt. Die Eckſtube gegen Abend und Mittag (D) enthält 
einen nicht ſehr großen Kamin aus der Altzeit, der zwar verletzt und beinahe ganz zerſtort 
war, von dem aber doch ein Eckſtuͤckchen geblieben, welches die Anleitung gegeben, wie des 
alten Kamins Simms gegliedert und geziert war, und der neue iſt nach dieſem Wink auf 
dieſelbe Weiſe wieder hergeſtellt worden. Denn das verdient eben bei dieſer Erneuung die 
größte Anerkennung und Belobung, daß mit der moͤglichſten Sorgfalt unterſucht wird, wie 
das Ganze, wie das Einzelne vormals war, um nichts Neues einzumiſchen, ſondern alles in 
ſeiner alten Reinheit wieder herzuſtellen. Da ſind die unermuͤdlichen Forſchungen des wak⸗ 
kern Prediger Haͤbler und ſeine fruͤhe Liebe zum Schlos — die es ihn in allen ſeinen Thei⸗ 
len genau erkunden ließen, als noch mehres unzerſtoͤrt, und ſpaͤter, als noch keine Hoffnung 
zum Erſtehen aus der ſchmachvollen Vernichtung war — von ganz beſonderer Wichtigkeit und 
dem unverkennbarſten Nutzen. 

Neben der einen dieſer Stuben, es iſt die zweite gegen Mittag (Bh), iſt ein kleines Ge⸗ 
mach (II) worin eine Vertiefung im Boden (c), die wohl 10 Fuß tief. Man möchte dafür 
halten, daß dieſe Einſenkung in den Boden und zwiſchen den ſtarken Mauern, dazu diente, 
um in den Tagen der Gefahr Schaͤtze und Kleinodien zu verbergen, wie ſolches ſich noch 
in andern alten Gebaͤuden, Schloͤſſern und Kloͤſtern, findet. Das Kaͤmmerchen ſelbſt diente 
vielleicht zur Stellung eines leichten Dienerbettes, der dem Gebieter benachbart ſchlief. “) 
Aus dem Zimmer fuͤhrt eine Thuͤre in den Drei Pfeifer Saal (0, auch der Gebietiger Gemach 
oder die Rathſtube genannt, der hier weit höher und ſchlanker erſcheint, als in den beiden 
andern Stockwerken. Aus dieſem Drei-Pfeiler- Saal führt eine Thuͤre in ein wenig erhell⸗ 
tes Gemach (Y, welches nur ein kleines Gitterfenſter gegen Mittag und einen Ausgang, 
welcher ohne Thür iſt, auf den Hauptgang hat. Dabei befindet ſich der große Danzgk (L) 
mit zwei Thuͤren, welcher uͤber den viereckigen dunklen Räumen, die wir ſchon bei den bei⸗ 
den untern Stockwerken anfuͤhrten, liegt und mit einem durch des Schloſſes Grund geleite— 
ten Waſſergraben, zur Reinigung des Gebaͤudes, in Verbindung ſteht. Eine andere Thuͤre 
in dem Drei⸗Pfeiler⸗Saal, auch gegen Morgen befindlich, führt in ein Zimmer, mit run: 
dem, aber nicht flachen, ſondern Halbkreis⸗Bogen (M), ruhend in der Mitte auf einem kurzen 
achteckigen Granitpfeiler. Es muß ſehr auffallen, hier mit einemmale den runden Bogen 
eintreten zu ſehen, aber die Baumeiſter jener Zeit nahmen es ſich nicht uͤbel, den augenblick⸗ 
lichen oder örtlichen Nutzen der Uebereinſtimmung zu opfern, was wir mehr als einmal in 


) Andere wollen auch dieſe Vertiefung für einen Danzgk halten, deren es doch wohl aber am 
Ende zu viel im Gebaͤude geben moͤgte. Wir wollen die Entſcheidung dahin geſtellt ſein laſſen, ſo wie 
ob die vier Stuben bewohnte oder Brief-Stuben waren. 
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Marienburg finden. Dieſer oͤrtliche Nutzen ift hier unverkennbar, indem über dieſem 7 
mer Meiſters kleines Remter liegt, unter ihm liegt der große Ofen, in bereits beſchriebener 
Art, wodurch dies Zimmer und das Remter geheizt ward; uͤber die woͤlbende Decke wurden 
die Waͤrmeroͤhren geleitet und dieſe mußte daher verſtaͤrkt werden, um jeder ſonſt möglichen 
Feuersgefahr vorzubeugen. Darum wahrſcheinlich das ſtaͤrkere Gewoͤlbe des Rundbogens. 
In dies Gemach tritt halb jener Gang (K) hinein, welcher eben vorher erwaͤhnt wurde, die 
andere Haͤlfte (J) iſt eine Verlaͤngerung des viereckigen Gemachs, das auf der einen Saͤule 
ruht, nur ſchmaͤler, und mit einem Tonnengewoͤlbe gedeckt. Hier fanden ſich zwei Thuͤren 
(f, g), die eine in dem Zimmer mit dem Pfeiler, die andere in dem tonnengewoͤlbten Fort 
ſatz-Theile deſſelben.) Jene erſte Thuͤre führte in (O) ein kellerartiges Gemach (welches 
Anſehn alle in dem Vorderhauſe liegenden Raͤume, die mit dieſem auf iner Flaͤche ruhen, 
haben), worin man uͤber ein paar Stufen gelangt. Dies Gemach iſt mit einem Tonnenge⸗ 
wilbe überlegt und hatte einen ziemlich breiten Raum gegen Abend (h) in der abgeſchwaͤch⸗ 
ten Mauer, welcher auch ein Werk der pohlniſchen Zeit war, um dort einen kleinen Heerd 
anzulegen. Jetzt iſt auch dies wieder nach alter Art hergeſtellt worden, indem die Spuren 
eines Kamins benutzt wurden, welcher einſt dort war und mit dem Rauchfange in Berbir 
dung ſtand; der iſt auch wieder dort angebracht worden. Eine Shire führt in einen aͤhn⸗ 
lichen Raum (P) mit Feuereſſe (jetzt zum Brennen der Glasgemaͤlde gebraucht). 

Zwei, noch gegen Morgen vor dieſem liegende Kellergemaͤcher (Q und B), ebenfalls mit 
Tonnengewoͤlben, find von den vorigen ganz getrennt, nur unter einander verbunden, und Df 
net ſich das Erſte auf den Gang (U). Aus den beiden zuerſt hier befchriebenen Gewoͤlben 
tritt man aus jedem auf den eben erwähnten Gang (U), der gegen Abend eine Thür (f) 
mit einigen Stufen nieder, in das Tonnengewoͤlbe hatte, welches an die Stube mit einem 
Pfeiler tritt, die indeſſen nur noch auf unſerem Riſſe — in der Wirklichkeit nicht — zu finden iſt. 
Gegen Morgen fuͤhren in dieſem Gange einige Stufen hinauf zu einer Thuͤr (e) mit ein⸗ 
fach verziertem Thuͤrgewaͤnde und einer Steinbank zur Seite; dies iſt der Ausgang in den 
mittlern Hof. In dieſem Gange war einſt, und iſt nun wieder, gegen Mitternacht eine 6 
(da wo ich im Grundris ein u geſetzt habe) in einen gangartigen Raum (Y), der gegen 
vorne zu etwas ſchmaͤler wird (indem ſich uͤberhaupt hier und weiter gegen Mitternacht, 
große Verwirrung und Ungleichheit in den Mauern zeigt), und der gegen Abend eine Thuͤre, 
einige Stufen hinauf, auf die breite Windetreppe hat, wodurch dieſer vordere untere Raum 
mit dem ganzen Gebäude daruber in Verbindung geſetzt wird. Außerdem war aber auch 
noch eine ſpaͤter vermauerte und wieder zu oͤffnende Thuͤr (wo » im Grundris ſteht) welche 
auf den Hauptgang W brachte. = 

Treten wir nun auf die Windetreppe (S) hin, fo führt aus ihr gegen Mitternacht eine 


) Beide Thuͤren, welche auf unſerm Grundris noch zu finden, ſollen bei naͤherer unterſuchung ges 
zeigt haben, daß ſie nicht aus der Altzeit, ſondern der pohlniſchen Zeit, herruͤhrten, und wurden daher 


vermauert. Wir wollen fie noch benutzen, um dadurch in die ſonſt abgetrennten, vordern Raͤume zu 
kommen. 
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Oeffnung (1), deren Daſein in der Vorzeit zweifelhaft iſt, auf ein paar Stufen, die links ge⸗ 
gen den Gang, auf welchem der Brunnen, niedergehen, rechts aber zu einem Gang aufleiten, 
der, neben einem innerhalb liegenden kellerhalsartigen Gemaͤuer (k), (worin die Treppe in 
die untern Geſchoſſe hinabfuͤhrt) durch eine Shire (1) wieder apf den Hof hinaus bringt. 
Aus dieſem Gange muͤſſen wir die gegen Mitternacht liegenden Gemaͤcher beſichtigen, die 
zwar nichts Wichtiges darbieten, aber doch in den allgemeinen Wegweiſer durch dieſe viel⸗ 
fachen Gemaͤcher gehören. Von dem Gange W führt, da wo die Stufen niedergeheu, eine 
Thuͤre (m) in den Raum X, in welchem, eben der Shire m gegenüber, ſich bei n der Ofen 
befindet, der das darüber liegende Stuͤbchen des Meiſters und die Schlafkammer deſſelben 
heizte. Eine zweite Thuͤr iſt die eigentliche Hauptthuͤr, und derjenigen, welche zu den andern 
Räumen fuhrt, gegenüber. Dieſer Raum hat ein Fenſter gegen Abend und eine Thuͤre in 
das gegen Morgen liegende Gemach (Y, in welchem einſt die Treppe zum Prachtgeſchos 
aufftieg, fo wie in die gegen Mitternacht liegende Stube (Z); uͤberwoͤlbt ift er mit einem 
Tonnengewoͤlbe. Daneben, gegen Mitternacht, liegt ein gleiches, nur breiteres Gemach (Z), 
auch mit Tonnengewoͤlbe, und hinter dieſem, gegen Mitternacht, iſt ein anderer laͤngerer 
Raum (AA), der gegen Abend ein kleines Fenſter hat, doch jetzt keinen Fußboden zeigt, 
indem derſelbe, da die Bretter vermodert waren, 1817 herausgeriſſen ward; es ſteht eine 
neue Taͤfelung zu erwarten. Ungedielt, wie er 1820 war, ſieht man nur durch eine Dope 
pellage von Balken in die untern Kellerraͤume nieder. Als Decke iſt ein Tonnengewoͤlbe da. 
Die Beſtimmung dieſes Gemachs iſt durchaus undeutlich, doch iſt es auch, wenn man es nur 
als Verbindungsraum zwiſchen Meiſters- und Convents-Remter-⸗ Gebaͤude betrachtet, ziem⸗ 
lich unbedeutend. Auffallend find die doppelten Balkenlagen, und die Balkenlagen uͤber— 
haupt, da dieſe in dem ganzen Gebäude, ausgenommen im Dachſtuhl, ſonſt nicht vorkommen, 
und die zwei Lagen uͤber einander zeigen auch eine wechſelnde Anſicht von der Art an, wie 
tief der Boden hat gelegt werden ſollen. In dem Kammerraume daruͤber wird es noch 
klarer werden, daß der Boden in gedoppelter Zeit veraͤndert worden iſt. Ueberhaupt herrſcht 
hier und in dem davor liegenden Theile, wie ſchon bemerkt, bei genauer Unterſuchung, viel 
Mauerverwirrung, und es wird klar, daß hier Altes und Neues dicht bei einander ſteht, und 
jenes zu dieſem mit benutzt ward. 

Vor den Raͤumen X und 2 liegen nun gegen Morgen folgende Abtheilungen: neben 
dem Gange CW), und zwar dicht neben dem Kellerhalſe (, iſt der Naum V, deffen auf dem 
Grundriſſe angegebene Thuͤr o auf den Gang W wohl nicht aus der alten Zeit ſich her⸗ 
ſchreibt. Gegen Abend hat er eine Thür nach X, und gegen Morgen ein verſchoben ſtehen⸗ 
des Gitterfenſter. Dies Fenſter iſt auf die wunderliche iſe durch in einander geſetzte 
Mauern, die aber auch wieder aͤltern und neuern , Wee verbaut und verworren 
geworden. Ein groͤßeres Fenſter ſcheint einſt da geſtanden zu haben, wenigſtens iſt der 
Seitenſtab eines ſolchen noch da. Das Gewoͤlbe iſt ein Tonnengewoͤlbe, aufſteigend ge⸗ 
wölbt, deutlich die langſame Erhöhung einer Treppe zeigend, auch mit knieartig gebrochenem 
Gewoͤlbe, welches ſich durch einen hohen Spitzbogen auf den obern Flur vor dem großen 
Gange oͤffnet. Obgleich hier keine Treppe mehr iſt, ſo zeigt doch alles an, daß an dieſer 
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Stelle einſt eine ſolche in die Hoͤhe ging; wir werden darauf ſogleich ausfuͤhrlicher kommen. 
Im untern Raume tritt, neben der Mauer, welche dieſen Treppenraum von dem gegen Mit: 
ternacht dabei liegenden trennt, da, wo ſie auf der Wand gegen Abend aufſteht, an dieſer 
ein Viertel von einer verbauten Wandblende mit einem Stabe umgeben, vor, und zeigt au, 
daß dieſe Mauer gegen Mitternacht, die auch außerdem mit der gegen Abend nicht im Ver⸗ 
bande ſteht, ſpaͤter, aber dennoch in hoͤchſt alter Zeit, eingeſetzt iſt. Klarer wird dies noch, 
wenn man durch eine niedrige Thuͤr mit flachem Bogen in das nebenliegende Tonnengewölbe 
gegen Mitternacht (BB) tritt. Hier zeigt die Mauer gegen Abend, worin eine Thuͤr oder 
ein Fenſter (es iſt nicht ganz klar, welches von beiden es war) in die dahinter liegende 
Stube Z fuͤhrt, deutlich Blenden (p), neben welchen rohe kleine Kragſteine vorragen, auf 
denen vielleicht einſt Lampen oder etwas Aehnliches ſtanden; eine dritte Blende iſt durch die 
da rauf geſetzte Seitenmauer, wie ſchon fo eben bemerkt, ganz oder zum größten Theil ver⸗ 
baut worden. Dieſe Wand traͤgt, auffallend genug, durchaus das Gepraͤge der Art und 
Weiſe, wie ſonſt nur Außenwände in alten Gebaͤuden gebildet wurden, obgleich alles dage⸗ 
gen ſtreitet, daß dieſe Wand jemals eine Außenwand geweſen ſei. Wir werden noch einmal 
darauf kommen.“) In dieſem Raume findet ſich eine dünne Wand gegen Morgen, wodurch 
noch ein kleiner und enger Raum (CC), der gegen Morgen drei kleine ſchmale, laͤngliche, 
ſchießſchartenartige Luken“) hat und welcher unter dem Schluſſe der daruͤber befindlichen 
Kapelle liegt, gebildet wird. Aus dem großen Gemache (B) tritt man durch eine Chir (1), 
die wieder nur niedrig iſt, auf den mittlern Hof hinaus. Unſtreitig ſtand hier einſt noch 
ein Gebaͤude⸗Theil, den der, jetzt ganz verlaſſen und frei ſtehende Eingang in die Keller un⸗ 
ter dem Sammlungs⸗Nemter, und auch in das große Gebäude, andeutet; wie derſelbe aber 
war, laͤßt ſich nicht mehr ermitteln und angeben, da in ſpaͤterer Zeit, durch die Pohlen, hier 
große Veränderungen vorgenommen wurden, welche bei der Erneuerung in unſern Tagen 
natuͤrlich weggebrochen wurden. 


Das Prachtgeſchos. 
(Hierzu Grundris IV.) : 
Wir wuͤnſchen, daß wir die uns folgenden Lefer auf eine wenigſtens fo ziemlich deutliche 
Art durch die oft verwickelten Gemaͤcher der untern Geſchoſſe gefuͤhrt haben; aber nun wie⸗ 
der im Freien angekommen, um zu dem Hoͤchſten und Herrlichſten des Gebaͤudes: der Hoch⸗ 
meiſter⸗Wohnung und den epi ufzuſteigen, finden wir uns nicht in kleiner Verlegen⸗ 
heit, wie wir unſere Leſer wieder ei fuhren ſollen, da es ſich denn doch wohl gebührte, fie 
durch den Eingang und auf dem Wege in jene großen Raͤume zu geleiten, welchen einſt, 
im Glanze des Ordens, die N ften, Geſandten und Ritter betraten, die das Oberhaupt des 


*) Anhang III. 


*) Das Alter dieſer Luken if ١ ۹ه‎ neu gemacht nach einem Hefte, der fich in der veraͤn⸗ 
derten Mauer vorfand, ſcheint auch dieſer nur aus pohlniſcher Zeit herzuruͤhren. Man vergleiche uͤber 
dieſe Wand die Vermuthungen im Anhange II. 
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Ordens beſuchten und der reichlichen Bewirthung des Hochmeiſters ſich erfreuten. Die 
Kunde dieſes alten Eingangs iſt aber vollig verloren gegangen, und ſelbſt der aufmerkſamſte 
Beſchauer wird zweifelnd da ſtehn. Verweiſen wir daher die Unterſuchungen und Meinun⸗ 
gen uͤber den Eingang in einen beſondern Anhang.) Buͤcke ſich der Große (denn er geht zu 
einem herrlichen und hohen Kunſtwerke ein, das eine Verbeugung vor dem großen Geiſte, 
der es aufzufaſſen und auszuführen wagte, wohl verdient), wenn er durch die beiden kleinen 
Pforten, durch die wir eben hinauskamen, wieder zuruͤckgeht. Stellen wir in dem treppenartig 
gewoͤlbten Raum eine gewundene, ſanft anlaufende breite Stiege uns vor, und treten wir 
nun über dieſe hinauf, unter einem ſchlauken und {hinen Spitzbogen hindurch, in die obern 
Prachtraͤume des Schloſſes. ٤ 

Ueberaus erhebend und mächtig muß der Anblick geweſen fein, wenn man durch die 
gedrückten Thuͤren, durch den nur ſchwach erleuchteten Theil der untern Räume, eine mäßig 
helle Treppe (II) hinauf gekommen war, und nun mit einemmale durch einen Spitzbogen (a) 
unter die lichteſte und ſchlankeſte Höhe der Gewoͤlbe in das ſtrahlende Licht eines Doppel⸗ 
flurs (EG) trat, deſſen Morgenſeite beinahe nur aus großen und mächtigen Fenſtern bez 
ſtand, vor dem Ankommenden der Eingang (b) in des Meiſters Gemach, rechts der lange 
und prachtvolle Gang (A) zum großem Remter, uͤber dem ein lichtes, im zierlichſten, ſchlan⸗ 
ken Spitzbogen gezogenes Gewölbe ſchwebt. Wahrlich! ein ſolcher Aublick haͤtte nicht eine 
Steigerung durch die untern dahin führenden finſtern und gedruckten Thuͤren verlangt. 

Durchaus herrſcht in dieſem Raume der Spitzbogen, und nur zweimal tritt der runde 
als eine eigene und auffallende Erſcheinung ein, einmal ſogar in ein und demſelben Gemache 
neben dem Spitzbogen. Die Thuͤren find auch hier, wie ſchon fruher bemerkt, entweder mit 
flachem, runden Bogen überlegt, oder gewöhnlich mit geradem Sturze. Die vordere Seite 
gegen Morgen war durch die Pohlen ſehr entſtellt, indem dieſe die ganze Vorderſeite (die 
wir hernach noch beſonders betrachten werden) mit dicker Mauer uͤberziehen ließen, um ihr 
mehr Staͤrke zu geben, und die darauf aus den Saͤlen gegen Mittag durch Herausſchlagung 
der Gewölbe und Ziehung neuer Gipsdecken, zwei Stockwerke aus einem machten. Betrach⸗ 
ten wir aber Alles vor ſeiner Entweihung, und wie es die ſorgfaͤltige Hand des die Vorel⸗ 
tern verſtehenden und wuͤrdigenden Enkels wieder herzuſtellen bemüht iſt.“) 

Sobald man hinaus tritt durch den Spitzbogen der Treppe (3), kommt man auf einen 
großen Flur, oder vielmehr iſt es ein Doppelflur (P) zu nennen. Gleich rechts, in Mitte 
der beiden Seitenmauern, ſteht ein laͤnglicher und ziemlich breiter Granitpfeiler (e) welcher 
der Scheidepfeiler der beiden Flure und der Traͤge eiderſeitigen Gewoͤlbsrippen iſt. 
Auf ihm ruhen die Rippen des gegen Abend befindliche ٢ und ruhten „ anderer 
Seits, die des Theils gegen Morgen; er erſetzt die ſonſt 1 nothwendige Wand. In der 
Mitte des Abendflurs (E) ſteht ein ſchlanker, achteckiger Granitpeiler, welcher dem 57 


* 
8 


) Auhang II, der Eingang in das Mittelfchlos: ¢ 
+) Der Grundris deutet, bei der graunvollen Serfibrung des einen Theils, nur an, wie es jetzt iſt/ 
da noch nicht Alles wieder hergeſtellt werden konnte. mie 


54 Die Marienburg. 


ſteine des Gewoͤlbes, und fo dem ganzen Gewölbe, zur Stuͤtze dient. Auf dem Flure gegen 
Morgen fand ſich dieſelbe Einrichtung, nur daß, den Maßen nach, welche aus der nothwendigen 
Einrichtung der Mauer und aus der Geſtalt des Raumes hervorgehen, in der Mitte ein 
noch breiterer Granitpfeiler, einer kleinen Mauer aͤhnlich, geſtanden haben muß, breiter als 
jener, welcher beide Flure theilt.) Dem Aufgange gegenuͤber fuͤhrt eine der breiteſten und 
größten Thuͤren (b) in einen Saal (E), den einſt zwei Granitpfeiler ſtuͤtzten und deſſen Rips 
pen auf recht zierlichen Kragſteinen ruhten. In ihm war ein großes Kamin (d). Dieſer Saal 
ward des Meiſters Gemach genannt, wie alte Nachrichten und Rechnungsbuͤcher ausweiſen, 
und diente vielleicht auch zum Sprach-(Audienz-) Zimmer des Hochmeiſters. Wandmale— 
reien treten noch hervor (fo wie auch auf den Flur zierliche Muſter unter dem neuen ab 
fallenden Kalke, auf dem alten Abputz, zum Vorſchein kommen), beſonders am Kamin, wo 
Kopf und Hand eines Mannes ſichtbar, der, dem Anſchein nach, ein Buͤndel Holz in das 
Kamin zu tragen im Begriff iſt. Gegen Abend, dicht neben der Thuͤre vom Flur, war in 
dieſem Zimmer, wie noch wenige Reſte zeigen, ein ſchoͤner, hoher Spitzbogen (bei e) der auf 
der einen Seite ſich an die Ecken von Meiſters Stube (D), die in E hineintritt, anlehnte, 
anderer Seits auf dem flachen Woͤlbbogen der Thuͤre aufſtand. Darunter befand ſich ein 
flacher Bogen, bedeutend niedriger, und fo weit in den Gang (R) zuruͤcktretend, als die 
Hauptthuͤr die Ecke von Meiſters Stube uͤberragt, ſo daß dieſer flache Bogen den Eingang 
zu Meiſters Stube bildete. Man trat alſo durch die Hauptthuͤr in Meiſters Gemach (E) 
und hatte zugleich ſeitwaͤrts durch den Gang (R) den Eintritt in Meiſters Stube (D). Der 
Gang (R) enthält viel Dunkles in Hinſicht feiner fruͤhern Bauart. Ob die beiden Oeff— 
nungen nach F darin waren, ob eines eine Thuͤr, das andere nur Lichtfenſter, ob überhaupt 
da eine Thuͤr, iſt unklar und wird bei der Wiederherſtellung nach Gutduͤnken angenommen 
werden muͤſſen, auch enthaͤlt die Schraͤgſtelle bei der Windetreppe (8) viel Verworrenes von 
alter und neurer Arbeit. Um noch einmal auf Meiſters Gemach (E) zuruͤckzukommen, fo ifl 
dabei zu bemerken, daß es drei Fenſter gegen Morgen und zwei gegen Mittag hat; eine 
Thur gegen Abend führt zwar jetzt in Meiſters Stube CD), die wir ſpaͤterhin kennen lernen 
werden, wenn wir auf anderem Wege dahin gelangen, aber es iſt zweifelhaft, ob ſie alt iſt, 
ja, wegen der Nähe des Kamins (d) und wegen des Ganges (R) wahrſcheinlicher, daß kein 
Ausgang dort war. 

Wir treten, nachdem wir jetzt dies zerſtoͤrte Zimmer und bereits früher den ebenfalls gers 
ſtoͤrten Flurtheil betrachtet haben ihre Wiederherſtellung noch erwarten, indem ich dies 
ſchreibe) wieder an den Aufgang ruͤck, und wenden uns links gegen die Fenſterſeite des 
großen Flurs (G). Da noch zu viel der pohlniſchen Mauer das Ganze verhuͤllte, und 
nur einzelne Stellen, um eine Blick auf die Zuſammenſetzung dieſer merkwuͤrdigen Seite zu 
haben, aufgedeckt waren, er ee aufgenommen ward, fo lage ſich auch man⸗ 


) Eine noch anders angegebe nſicht, wodurch 5 offene Spitzbogen gebildet wurden, wage ich 


nicht zu vertreten. 
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ches noch nicht entziffern; nur fo viel ift gewis, daß die Seite leicht und licht war; daß 
viele Fenſter, durch Steinkreuze von einander geſchieden, uͤber und neben einander ſtanden, 
ſo daß die dazwiſchen bleibenden Pfeiler nur ſchwach, im Verhaͤltnis der andern Mauern 
und der immer doch noch bedeutenden Laſt, waren, die ſie tragen, des Drucks, dem ſie wi⸗ 
derſtehen ſollten. Unten waren daher, ſtarke Mauerpfeiler vorgebaut und auf dieſen Pfeilern 
fanden ſchlanke und ſchoͤne Granitpfeiler (f g, h, i, k, ) meiſt vor den obern Mauerpfei⸗ 
lern, doch aber auch einer Ck) ſelbſt vor einem Fenſter, da in ihrer Entfernung von einan⸗ 
der keine Uebereinſtimmung herrſcht. Die Fuͤße dieſer Pfeiler waren einfach verziert, die 
Kopfgeſimmſe hatten wohl meiſt alle Hochbilder, wie noch eines, das an einem ganzen 
Pfeiler uͤbrig, der aus der Mauer, die ihn ſpaͤter umgab, jetzt ſchon befreit iſt, zeigt. Auf 
dieſem iſt eine Geſtalt, die eine andere bei den Haaren zu ziehen ſcheint und dabei findet 
ſich ein Baͤr, der einen Haſen oder Fuchs gepackt hat. Frick wuͤrde dieſe Vorderſeite, die 
ſehr merkwuͤrdig, gewis abgebildet haben, wenn ſie nicht damals die dicke Mauer bedeckt 
haͤtte, und auch ich konnte noch nicht ihre Zeichnung liefern, da erſt der Bau der Gemaͤcher 
E und G vollendet ſein muß, ehe die ganze fremde Aufmauerung weggenommen werden 
kann. Im zweidrittheil der Hoͤhe dieſer Granitpfeiler verbanden ſie ſtarke Bindeſteine von 
Kalkſtein mit der dahinter liegenden Mauer und gaben ihnen Feſtigkeit. Auf ihren 
Kopfgeſimmſen ſtanden ſtarke rund gewoͤlbte Mauerbogen. So koͤnnte man ſie wohl als 
Strebepfeiler annehmen, die in der Mitte durchbrochen und erleichtert, oben aber uͤberwoͤlbt 
worden, wie wir dieſe Erleichterung der Strebepfeiler, durch das Durchbrechen derſelben, 
nun bald in der Beſchreibung des Aeußern von dem herrlichen großen Remter des Meifters 
genauer werden kennen lernen. 

Wir waren von dem Treppenbogen (a) an die große morgendliche Fenſterwand getre⸗ 
ten, dieſe und ihre vorſtehenden Pfeiler betrachtend; nun wenden wir uns von dieſer More 
genſeite links ab, in ein Vorgemach (1), zu dem ein hoher, offener Spitzbogen fuͤhrt, gleich 
dem (a), durch welchen ſich die Treppe auf den Flur Öffnet. Dies Gemach liegt vor der 
Kapelle, welche gegen Mitternacht daran ſchließt. Das Gewoͤlbe iſt ein einfaches Kreuzge⸗ 
woͤlbe im Spitzbogen, aber ohne hervorragende Rippen, mit einem Fenſter gegen Morgen. 
Man tritt aus ihm unmittelbar in die Kapelle des Hochmeiſters (K). Dieſe hat gegen 
Morgen in der Hoͤhe, da wo der Altar ſonſt ſeine Stelle hatte und ſie jetzt wieder findet, 
zwei kleine ſchmale Fenſter, nur ein Fenſterfach in der Breite habend und zwiſchen beiden 

. noch eines, hoͤher hinauf ſtehend, von gleicher Hoͤhe und Breite. Die Fenſter find fo 
ſchmal und klein, daß keine Verzierungen in der Gaͤhrung des Bogens anzubringen waren; 
dagegen findet ſich gegen Mitternacht ein größeres Fenſter, mit Verzierungen in dem Bogen, 
die von Stuck gearbeitet find, Es war ſpaͤter — als die Pohlen gegen Mitternacht einen ſchlech— 
ten Anbau machten, der in der jetzigen Zeit weggeworfen iſt — vermauert worden; daß es aber 
einſt offen war, beweiſen die Glasreſte, welche, als es aufgemauert wurde, noch in ihm be⸗ 
findlich waren. Dies Fenſter hat zwei Faͤcher neben einander, die durch einen Mittelſtock 


getrennt werden. 
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Die Woͤlbungsart der Kapelle iſt eigenthuͤmlich und auffallend. Die eine Hälfte, nehm⸗ 
lich die gegen Morgen, iſt mit hohem Spitzbogen- und einem Kreuz-Gewoͤlbe uͤberdeckt, ei⸗ 
nen einfachen Stern bildend. Die Rippen ragen aber nicht hervor, ſondern die Kappen ſte⸗ 
hen mit breiten Ecken auf Kragſteinen, von denen die beiden gegen Abend einfach, die andern 
beiden gegen Morgen aber mit Blumen und Vierecken verziert ſind. Die andere Haͤlfte des 
Gewoͤlbes gegen Abend iſt mit rundem Bogen und zwar mit einem Tonnengewoͤlbe, über: 
deckt. Es iff dies der Fall von dem auffallenden Zuſammentreffen zwei verſchiedener Bo: 
genarten in einem Gemach, von dem ich bereits oben, aber nur im Allgemeinen, ſprach. 
Grund und Zweck ſind mir nicht erklaͤrlich, auch dies gehoͤrt zu den mancherlei wunderlichen 
Eigenheiten des Baumeiſters.) Aus dieſem tonnengewoͤlbten Theile geht eine Thuͤr über 
zwei Stufen in Meiſters Hinterkammer (P), gegen Mitternacht liegend; eine andere 6 
gegen Abend führt gerade in Meiſters Kammer (I). Dieſe Hinterkammer (p) عا‎ ein lane 
ger, durch die Breite des ganzen Seitengebaͤudes gehender, tonnengewoͤlbter Raum; er liegt 
uͤber dem fruͤher in dem untern Geſchos bemerkten Raume, der keinen Boden, ſondern nur 
eine doppelte Balkenlage uͤber einander hatte, und deutlich ſieht man, daß auch hier der Bo⸗ 
den in ſpaͤterer Zeit um ein paar Fuß erhoͤht worden iſt. Dies bemerkt man an beiden 
Thuͤren, an dem Fenſter, an dem Spinde, welches ſich in der Mauer gegen Mitternacht 
befindet, und an den drei Wandblenden, da an jenen erſtern Orten Stufen auf den alten 
Boden deutlich niederfuͤhren. Der Zweck dieſer Erhoͤhung wird nicht klar. Eine zweite Thuͤr 
in dieſer Hinterkammer, gegen Morgen, führt auf die Stiege (O), welche zu dem Samm- 
lungsremter niedergeht; eine dritte iſt, wie jene erſte, gegen Mittag, und leitet zu Meiſters 
Stube (I). Das Fenſter liegt gegen Abend; es iſt in der Mitte oben doppelt getheilt, mit 
einem breiten Flaͤchenraum, einer Art von Hangeboden, davor. Einige Stufen führen zu 
dem untern Fenſter nieder. Rechts in die Mauer hinein geht ein kleines Gemach (m) mit 
flachem Tonnengewölbe, des Meiſters Danzgk, ein kleines Luftfenſter gegen Abend habend. 
Das Merkwuͤrdigſte und Unerklaͤrlichſte dieſes Raumes iſt aber ein vielleicht vier Fuß breiter 
und eben ſo tiefer Raum in der Mauer gegen Mitternacht (n), nicht in der Mitte, ſondern 
mehr gegen Abend geruͤckt. Stufen führen jetzt nieder zur alten Bodenfläche, in der Mitte 
liegt eine ſteinerne Scheidewand, und das Ganze hat außen rund herum eine ſteinerne 
Einfaſſung. Haspen deuten eine obere und untere Thuͤre an, und eine Rundung in dem 
Boden, neben der Treppe, dient, um bei Oeffnung der unteren Thuͤre dieſer freien Spielraum 
zu geben. Rinnen innerhalb zeigen Boͤden an, die darin lagen. Am allerauffallendſten iſt 
aber ein kleines viereckiges Fenſter 1 Fuß hoch und + Fuß breit, welches ſich hinten in der 
Mauer findet und eine ſchmale Ausſicht auf baê. grag Sammlangsremter eröffnet, in dies 


Remter 


Man fieht aber auch daraus, daß dem fpätern Baumeiſter das ganze Gebiet früherer Bauweiſen‏ و 


unverſchloſſen war, und daß man immer darauf ſehen muß: was herrſcht vor und war Grundabſicht des 
Baumeiſters. 
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Remter aber auf eine unangenehme Weiſe ſchief hinein ſteht, und, von dieſem aus geſehen, 
eben keinen ſonderlichen Anblick gewaͤhrt. Gewiſſe Beſtimmung uͤber den fruͤheſten Gebrauch 
dieſer auffallenden Einrichtung laͤßt ſich nicht geben, der Vermuthungen ſind manche, alle un— 
genügend. Wenn es von je an ein Spinde war, wie dies noch die meiſte Wahrſcheinlichkeit fir 
fib hat, fo iſt jenes kleine Fenſter wahrſcheinlich ein Lichtloch geweſen, welches man von innen 
eröffnen und ſchließen konnte. Warum hatte denn aber das untere Fach nicht auch ein ſolches 
Lichtloch? moͤgte man dann wohl fragen. Nicht bergen kann ich, daß eine andere Anſicht 
mir auch einiges für ſich zu haben ſcheint: es war das Ganze zuerſt ein einziger und nicht 
ſehr hoher Raum, deſſen Fenſterchen ſich der Hochmeiſter vielleicht bediente, um die in den 
Sammlungsremter etwa eingelaſſenen Fremden, die dort noch weilten, vorher zu betrachten; 
denn es thut oft im Leben gar viel, wenn man Geſichtszuͤge und Haltung eines Unbekannten 
ſich vorher zur Anſicht zu ſchaffen weiß, ehe man von dem heimlich Betrachteten geſehen 
wird, und jener hat vor dieſem dadurch vieles voraus, beſonders in ſolchen hochwichtigen Ver⸗ 
handlungen, wie der Hochmeiſter oft pflog.*) Spaͤterhin ward dieſe tiefe Mauerblende gez 
wis ein Schrank, und Bedeutendes, ſo wie Koſtbares, ſcheint in ihm bewahrt worden zu 
ſein, da er ſtark verfeſtigt war, welches wohl ſogar erſt zur Pohlniſchen Zeit geſchehen ſein 
kann, als das Fenſterchen ſeinen Zweck verlor. Moͤge, neben andern Vermuthungen, auch 
dieſe eine Stelle zu verdienen ſcheinen. 

Auf dieſer Seite gegen Mitternacht ſind noch vier Mauerblenden, die auch die Spuren 
zeigen, daß ſie einſt betraͤchtlich tiefer niedergingen. 

Wir treten nun fiber zwei Stufen, durch eine hir gegen Mittag, in Meiſters Schlaf— 
kammer (I), welche in einer Mauern Folge mit der Kapelle liegt, und in die auch gegen 
Morgen die Thuͤr, welche oben in der Kapelle gegen Abend bemerkt ward, fuͤhrt. Sie iſt 
im Spitzbogen ausgeführt, aber im einfachen Gewölbe, mit nicht hervorragenden Rippen, 
ſondern bloß mit kleinen kantigen Raͤndern, die unten, wo ſie aufſtehen, in die Wand gleich⸗ 
ſam hineingehen. In der Wand gegen Mitternacht ſind drei Blenden, in welchen einſt offene 
Schraͤnke waren, worin der Hochmeiſter wahrſcheinlich Kleidungsſtuͤcke oder taͤgliche Geraͤthe, 
wohl auch Buͤcher und minder wichtige Schriften, bewahrte. Drei Waͤrmeoͤffnungen in die⸗ 
fer Kammer führten die Hitze aus dem darunter liegenden Ofen hier herauf. Gegen Abend 
hat das Gemach ein Fenfier. Aus dieſer Stube — die hoͤchſt einfach iſt, und gewis auch 
alſo immer war und die Demut des ritterlichen Obern in Allem zeigt, der nur da in ſeiner 
Pracht auftrat, wo nicht feine Perfönlichkeit, ſondern 8 Ordens Glanz und Hoheit es er- 
forderte, in den Prunkſaͤlen, denen wir jetzt immer naͤher ſchreiten — fuͤhrt gegen Mittag 
eine kleine Thür auf einen finſtern und ſchmalen Gang (N), der im Spitzbogen gewoͤlbt iſt 
und gegen Mittag eine Thuͤre auf den Mittelflur (F), der dicht vor dem Hauptgange (A) 
liegt, hat. Rechts fuͤhrt daraus eine Thuͤr in eine nur ſehr kleine Stube (M) „Meiſters 


2 Es iff bekannt, daß höhere Perſonen neuſter Zeit ſich dazu eigener Vorrichtungen oft bedient 
haben und noch bedienen; z. B. Löcher, in die Thuͤren gebohrt, wodurch man das Vorzimmer uͤberſehen 
kann. Solch ein Löchlein i denn doch immer weit kleiner als jenes Fenſterchen. 
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Stobechen“ das iſt Stuͤbchen, in alten Rechnungen und Nachrichten genannt. Sie hat auch 
nur ein Feuſter gegen Abend, iſt aber dadurch merkwürdig, daß ſich vier Waͤrmeoͤffnungen 
in fie münden, fo daß der alternde Hochmeiſter, die kampfmuͤden und in den furchtbaren Krie⸗ 
gen und Stuͤrmen verwundeten Glieder hier wohl erwärmen und pflegen konnte. Das Ge⸗ 
mach und Fenſter ſind im Spitzbogen, und uͤber der Thuͤre iſt ein kleines Fenſter. Dieſem 
Stübchen gegenüber iſt ein kleines finſteres Gemach (O), das wohl einſt Meiſters Diener⸗ 
Kammer ſein konnte und welches nur eine kleine Lichtſcharte gegen die Seite hinaus hat, 
wo in der Altzeit im Innern die Treppe hinauf ging, von der man auf den großen Flur 
hinaustrat, welchen Ausgang (a) wir ſchon vorher betrachtet haben. 

Aus des Hochmeiſters Wohngemaͤchern begeben wir uns nun auf den Mittelfkur, und 
bemerken beim Heraustreten über der Thuͤre ein ſchwaches Gemälde: einen behelmten wilden 
Mann oder ein erdichtetes menſchenaͤhnliches rauhes Thier, mit Vogelklauen an den Figen 
(alles iſt ſehr undeutlich geworden und uͤberdies auch von ſchlechter Malerei), Wappenſchilde 
tragend; zu jeder Seite ein ſitzender Baͤr, das Wappen der Junginge, welches Geſchlecht 
einſt dem Orden einen Hochmeiſter, Konrad, gab, der von 1394 bis 1407, und einen zwei⸗ 
ten, Ulrich, welcher von 1407 bis 1410 dieſe Wuͤrde bekleidete, in welche Zeit daher auch 
das Wappen gewis zu ſetzen iſt. Der Theil des Flures (F) vor dieſer Thuͤre ift gegen Mit⸗ 
tag, wie ſchon oben im Vorbeigeben bemerkt, undeutlich, da ganz neues Mauerwerk einge⸗ 
miſcht iſt und uͤberdies auch im alten Mauerweſen Verwirrung herrſcht, fo daß es wahr: 
ſcheinlich iſt, ſelbſt waͤhrend der erſten Anordnung wechſelte die Anſicht des Baumeiſters, wie 
die Verbindung zwiſchen den Gemaͤchern bewirkt werden ſollte. Allem Vermuthen nach war 
hier eine Thür, wenigſtens gewis ein Fenfter, in den finſtern Gang (B) und daraus in die 
dahinter liegende Stube, rechts aber in der Ecke eine Thuͤre auf die breite Windetreppe (8). 

Wir wenden uns gleich den langen Gang (A) gegen Abend entlang, dem prachtvollen 
Verkuͤndiger noch größerer Schönheit der innern Raͤume. An der Wand zur linken Seite, 
indem wir auf ihm entlaͤngſt gehen, ſehen wir zuerſt ein Lichtloch auf die breite Windetreppe, 
dann einen Eingang in des Meiſters kleines Remter (p), hierauf eine Shite zu der kleinen 
Windetreppe, und zuletzt den großen, mit gediegener Feſtigkeit geſchmuͤckten Eingang zum gro⸗ 
ßen Remter. Rechts aber ſchließen ſich an die volle Wand bald vier breite Fenſter hinter 
einander an, unten zwei Faͤcher, oben daruͤber eben ſo viel, mit breiten einfach verzierten 
Kreuzen von Stuck. Die Wand an den Fenſtern iſt innerhalb, um mehr Eintritt des Lichts 
zu gewaͤhren, ſehr bedeutend abgeſchwaͤcht, und der obere uͤberhangende Theil der Mauer 
wird, an den Fenſtern, welche der Wohnung des Hochmeiſters zunaͤchſt, durch 2 ſchlanke, 
achteckige Granitpfeiler unterſtuͤtzt, die oben und unten gleich dick ſind (wie uberhaupt dies 
bei allen Granitpfeilern im ganzen Schloſſe der Fall iſt) und keine Kopfgeſimmſe, keine Fuͤße 
haben; oben, uͤber der erſten Fenſterreihe, iſt jeder durch einen Bindeſtein (von der Dicke des 
Pfeilers, aber viereckig, mit abgeſchraͤgten Ecken, fo daß ein ungleichſeitiges Achteck entſteht) 
verbunden mit der dahinter liegenden Hauptmauer, welche indeſſen hier, um mehr Feſtigkeit 
bei ihrer Abſchwaͤchung zu gewinnen, nicht aus Ziegeln, ſondern aus behauenen Kalkſteinen 
beſteht. Zwiſchen dem dritten und vierten Fenſter fehlt der Pfeiler unten, und es iſt bloß 
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in der Höhe ein ſteinernes Knie da, der Bindeſtein, mit einer an feinem Ende befindlichen 
kleinen Gewoͤlbſtuͤtze, welche die Geſtalt der andern Pfeiler hat. Dies iſt darum, weil beim 
Fenſter vorher der Brunnen (J) aufſteigt und man Platz zum Ausſpuͤlen der Gefäße und 
zu den Ausguͤſſen, die an dieſer Stelle von außen uͤber Granitrinnen gehen, verſchaffen wollte. 
Auch ſtand unter dieſem Knie ein ſteinernes Waſchbecken, Meiſters Handfaß genannt, wel- 
ches feine Stelle, die es im Jahre 1785 verlor, jetzt wieder erhält. Vor dem Brunnen, in 
dem Fußboden, liegt ein flaches Becken im ſteinernen Boden, welches, mit einem Loche ٥ 
ſehen, das uͤberſpruͤtzende oder auch ausgoſſene Waſſer aufnahm und durch die Rinnen ab- 
leitete. Endlich ſteht noch dahinter, vor dem vollen und nur abgeſchmiegten Eckmauerpfeiler, 
ein achteckiger Granitpfeiler, wie bei den erſten Fenſtern, doch fehlt uͤber ihm der Bindeſtein, 
indem die volle Eckmauer auf ihm ruht; ſeine Hoͤhe iſt der der andern Pfeiler bis zum 
Bindeſteine gleich. Gegen Abend iſt nur ein Fenſter, unten mit drei Fächern neben einan⸗ 
der, und daruber mit zwei Fächern. Alle find [mit geraden Sturzen. Die Verzierung hier, 
und in allen andern Fenſtern des Ganges, iff, in dem oberſten Fache der am hoͤchſten ſtehen⸗ 
den Fenſter, eine halbe Roſe, da ſie von etwas geringerer Hoͤhe ſind, und bei den untern 
Fenſtern, welche laͤnger, iſt es eine ganze Roſe. Ueber dem Fenſterſturze aber und allenthalben 
ſteigt die Woͤlbung ſehr hoch (wenn auch in allen Raͤumen gleich hoch, hier ſcheinbar noch 
hoͤher, durch die geringere Breite des Ganges) und im ſchlankſten Spitzbogen empor; die 
einfachen aber hervorragenden Rippen des Gewoͤlbes ſtehen oben in der Hoͤhe auf kleinen 
Simmſen. Die Laͤnge des ganzen Ganges betraͤgt 63, ſeine Breite nur 10 Fuß, und nach 
ſeiner ganzen Laͤnge zur rechten Hand aus, liegt eine, ungefaͤhr ein und einen halben Fuß 
breite Steinplatte in halben Fußes Hoͤhe, als eine Stufe. ۱ 

Zu Ende des Ganges links findet ſich der Eingang (o) in des Meiſters großes Rem⸗ 
ter (B), in einfacher aber feinen Eindruck nicht verfehlender Große. Frick ſtellte ihn, nach 
Gilly's Zeichnung, Taf. X. vor. Auf jeder Seite ſind 2 ganze Kalkſteinpfeiler vorauf, und 
dahinter zwei halbe Kalkſteinpfeiler, vor der Wand ſtehend und die obere Decke des tief 6 
gelegten Eingangs tragend. Hinter dieſen Granitpfeilern iſt eine mit Stabwerk eingelegte 
Wand, deren einfache Verzierungen aus Stuck verfertigt ſind. Darunter iſt auf jeder Seite 
eine Steinbank, der die Pfeiler zur Seitenlehne dienen. Auf der breit hervortretenden Platte 
Aber der Thuͤre iſt eine geraͤumige Empore, zu der man auf der kleinen Windetreppe gelangt, 
und auf dieſer ſtanden wahrſcheinlich, wenn ſich feierliche Zuͤge in den Saal begaben, 7 
ker und Drommeter, oder uͤberhaupt „Spielleute, wie ſie die alte Zeit nannte. 

Und nun treten wir, durch die mit geradem Sturze eingedeckte, geraͤumige Pforte, in das 
prachtvolle, herrliche große Remter des Meiſters, in den maͤchtigen Saal, der 45 Fuß lang 
und 45 Fuß breit iſt, deſſen Gewoͤlbe ein einziger ſchmaͤchtiger achteckiger Granitpfeiler, von 
26 Zoll im Durchmeſſer, trägt. Hier erlahmt ſelbſt der Pinſel, wenn er das treffliche Werk 
nachbilden fol, ) wie vielmehr die bloße Beſchreibung! Was fo daher der Einbildungskraft 


— — 


) In Frick's trefflich geſtochener Zeichnung, Taf. XI., erreicht das Bild des Saales Herrlichkeit 
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nur ſchwer vorzumalen fein möchte, wird am beſten dem unterſuchenden Verſtande dargelegt 
werden koͤnnen, wenn wir an die Beſchreibung, die wir, ſo weit wir vermoͤgen, geben, eine 
Nachweiſung der Maße des Innern, wie bereits begonnen, anfügen. Die Gewölbe, deren 
Spitze zu einer Hoͤhe von 295 Fuß von dem Eſterich aufſteigt, find in dem reinſten und 
ſchoͤnſten Spitzbogen ausgeführt, und die Spannung betraͤgt 22 Fuß. Von eigentlichen Ge⸗ 
wilbeabtheilungen läßt ſich in dem großen Raume nicht fprechen, indem alle Rippen, ſechs⸗ 
zehn Hauptgurten an der Zahl, von dem mittleren Schlusſteine, der als Kopfgeſimms auf 
dem Pfeiler ruht, leicht, kuͤhn, genau und zierlich emporſteigen (oder auf ihn niederſetzen, 
wie man es annehmen will). Man ſehe die Anſicht des Gewoͤlbes, Taf. XVIII. 24., in 
Frick's belehrenden Kupfertafeln. Die Leichtigkeit und Schoͤnheit der ſich ausbreitenden 
ſechszehn Haupt-Gewoͤlberippen führt ſchnell zu manchen Vergleichungen; denn wohl kann 
man ſagen, daß das Gewoͤlbe in ſeinen Rippen ſich hier wie zu einem zierlichen Blumen⸗ 
korbe vereinigt, der ſich, je höher er wird, immer weiter ausbreitet; ja, man konnte auch 
wohl den vielfachen Strahl eines Springbrunnens darin ſehen, der, in immer gleicher 
Staͤrke, emporſprudelt und ſich woͤlbt. Wie matt alle dieſe Bilder und Vergleiche, gegen das 
große Werk felbft gehalten, find, fühlt keiner mehr, als ich ſelbſt, aber man ſucht doch gerne 
dem, der nicht in der Wirklichkeit, nicht im Bilde das Kunſtreiche ſehen und bewundern kann, 
durch Vergleiche die Einbildungskraft aufzuregen und wenigſtens zu einer omer Bor 
ſtellung zu reizen. 

Betrachten wir nun das Ganze und Einzelne genauer. Ein achteckiger Pfeiler, von 
ſchoͤnem, feinkoͤrnigen und glatten Granit, traͤgt, wie geſagt, den Schlusſtein und die Maſſe 
der Rippen. Die Hoͤhe des Pfeilers iſt 134 Fuß, ſeine Dicke ward ſchon oben angegeben. 
Der Knauf iſt ganz einfach mit wenigen Gliedern verziert, eben ſo iſt es der Fuß, welcher 
zwei Abſaͤtze hat. Beide beſtehen aus Kalkſtein; wie denn uͤberhaupt auf allen Pfeilern, 
von denen die Rippen fo leicht und zierlich aufſteigen, das obere aufgeſetzte Stuck, worin 
die Anfaͤnge der Rippen gearbeitet ſind, aus Kalkſtein gemacht iſt, welcher am leichteſten 
in dieſe Geſtalt zu bringen, und doch Feſtigkeit gewährt. Anfangs ragen die Rippen nicht 
uͤber die obere Knaufplatte hinweg, ſondern ſind von gleich geringem Durchmeſſer wie dieſe, 
und daher das Leichte, Kuͤhne, Zierliche ſo vieler mit aͤußerſter Glaͤtte und Genauigkeit gear⸗ 
beiter Gurten auf ein und demſelben kleinen Raume. Laugſam erſt gehen ſie aus einander 
und entfalten ſich, da die bedeutende Hoͤhe des Gewoͤlbes dieſen langdauernden Schein der 
Schmaͤchtigkeit und Zierlichkeit verſtattet. Alle diefe einfach gegliederten Rippen, fie ſtehen 
nun auf dem Pfeiler, ſie werden in der Gaͤhrung betrachtet, oder man ſehe ſie an den Waͤn⸗ 
den auf den Kragſteinen, find mit der allergroͤßten Genauigkeit gemacht, fo gerade, fo glatt, fo 
rein bearbeitet, daß man ſagen moͤchte: man ſaͤhe ein altdeutſches Bild vor ſich, worin das 
Hoͤchſte und Herrlichſte, fo wie das geringſte Beiwerk, mit gleicher Liebe, Sorgfalt, mit nie 
ermuͤdendem Fleiße gearbeitet ſind. Und das iſt eben eine der bewundernswuͤrdigſten Eigen⸗ 


doch lange nicht. Von dem ganz erhaͤrmlichen Nachſtich, in dem Taſchenbuch für 1820: „Die Vorzeit, 
kann hier gar nicht die Rede ſein. 
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thuͤmlichkeiten aller, wenigſtens gewis der meiſten Bauwerke der erften Zeit der deutſchen Rit⸗ 
ter und ihres Einfluſſes in Preußen, daß Jegliches mit der liebevollſten und mit ache kuͤnſt⸗ 
leriſcher Sorgfalt begonnen und vollendet iſt. Bei dieſen großen und herrlichen Bauwerken, 
vor allen bei dem Schloſſe Marienburg und der Danziger Marienkirche, ſieht man, 
daß Alles, mit dem vollen Bewuſtſein und der Liebe, womit es begonnen wurde, vollendet 
ward, und bei dem jahrelangen Baue moͤchte man wohl auch hier anwenden, was der Fort⸗ 
ſetzer des von Eſchenbach'ſchen Titurel ſagt: „auf nimmt ein Meiſter das Werk, wenn 
es ein anderer mit Tode hat geraͤumet.“ 

Sechzehn Hauptrippen, wie ſchon bemerkt, ſcheiden ſich leicht dem Blicke und FERN 
auf ſechzehn Kragſteine an der Wand über. Die andern nothwendigen Brechungen der 
Decke find fo einfach zu verfolgen, daß das zuſammengeſetzte Gewölbe (man vergleiche die 
unſerm Grundris eingezeichneten Gewoͤlbezuͤge) ſich doch leicht jedem Beſchauenden ausein⸗ 
ander legt. Es iſt ein Kreuz von vier laͤnglichen Rauten, in einem ungleichſeitigen Achteck 
ſtehend, mit vier langen ſpitzwinkligen Dreiecken dazwiſchen, deren Grundflaͤche die kurze 
Seite des Achtecks iſt und auf welcher ſich noch nach außen ein kleines rechtwinkliges Dreieck 
findet. Die Bogenrinnen der Woͤlbung oben bilden auf allen Seiten um den Mittelpfeiler 
ein gleichſeitiges Viereck, ſtreng in dem Mittelpunkt zwiſchen Pfeiler und Wand liegend. 
Alles theilt ſich aber in die einzig moͤgliche Form der Kappen, in eine große Menge kleiner 
Dreiecke, recht-, ſpitz-, und ſtumpfwinkliger. Die Gurten ſtehen auf betraͤchtlich ſtarken, wohl 
+ ihrer ganzen Stärke aus der Mauer vortretenden, Kragſteinen mit gerundeten Gliedern, 
die immer ſpitzer und enger werden und wie ein großer, maͤchtiger, ſich verjuͤngender Saͤu⸗ 
len⸗Knauf aus der Mauer hervor ragen. Nur die Mauer gegen Mitternacht, worin die 
Thuͤre ſteht, und die gegen Morgen, haben das eigene, daß ſie unten verſtaͤrkt ſind, oder der 
obere Theil kann auch als verjuͤngt und abgeſchmiegt angenommen werden. An dieſen beiden 
Seiten tritt unter dem Kragſteine die Mauer, nach oben zu abgeſchraͤgt, um einen Fuß breit 
hervor, ſo daß die Kragſteine nicht ſo bedeutend ausragen, die an den andern Seiten voll und 
maͤchtig aus der Wand ſpringen. Was die Fenſterſtellung betrifft, ſo wird der Saal, wie 
der Gang davor, durch eine Doppelreihe von Fenſtern erleuchtet, von denen die un tere drei 
Abtheilungen von gleicher Breite neben einander hat; die daruͤber ſtehenden Fenſter haben aber 
nur zwei Abtheilungen, deren jede ſo breit iſt, wie die der untern Abtheilung. In dieſer Fen⸗ 
ſterſtellung zeigt ſich gegen Mittag einiges Sonderbare, welches dem Uebrigen nicht entſpricht, 
wo aber wieder die Ortsbeſchraͤnkung die Aufopferung der Uebereinſtimmung hervorbrachte. 
Die beiden erſten Fenſter, links unten, haben nehmlich nur zwei (nicht drei) Abtheilungen, und 
darüber ſtehen die gewöhnlichen zwei Abtheilungen; durchweg ſtehen dieſe Doppelfenſter natuͤr⸗ 
licher Weiſe ſenkrecht uͤber den untern, aber bei dem erſten links iſt die Ausnahme gemacht, 
daß es beträchtlich mehr rechts geruͤckt iff, dem Pfeiler näher, da der Pfeilerraum links ſehr 
geringe iſt und die hervorſpringenden Rippen, die ausgehoͤhlten und breiten Kappenraͤnder, 
uͤber das Fenſter hinweg geragt haͤtten, wodurch es finſter, wenn nicht gar ſchief in ſeinem 
Sturze, welches den unangenehmſten Eindruck gewaͤhrt haben muͤßte, geworden waͤre. So 
waͤhlte der Baumeiſter einen weniger leicht in die Augen fallenden Uebelſtand, indem er das 
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obere Fenſter aus feiner ſenkrechten Stellung, die es über dem untern erhalten ſollte, rückte. 
Solcher zwiefachen Fenſter unten, wie eben bemerkt, find aber auch nur zwei, die erſten 
beiden links gegen Mittag; die andern beiden nach derſelben Himmelsgegend, die vier gegen 
Abend und die zwei gegen Mitternacht, ſind wie zuerſt bemerkt. Die Einrichtung der Fen⸗ 
ſter ſelbſt im ganzen Saale iſt diefe, daß jedes durch zwei Kreuze in drei Fächer getheilt 
wird, wobei die untere Fenſterreihe höher رګا‎ als die obere. Dennoch hat die obere 
mehr Schmuck, indem das obere Drittheil eine vollſtaͤndige und eine halbe vierblaͤttrige Roſe 
(oder wenn man lieber und bezeichnender will, ein ganzes und ein halbes vierblaͤttriges Klee⸗ 
blatt) zum Schmuck hat, in deren Bogen nur kleine Glasſtuͤckchen ſtehen koͤnnen; die untern 
Fenſter haben aber nur eine ſolche vollſtaͤndige Roſe, in ihrem oberen Fache, die beiden un⸗ 
tern Fächer find durchweg ohne ſolche Verzierungen, die zu viel Licht verdrängt haben wuͤr⸗ 
den und auch überhaupt immer nur in den Obertheilen der Fenſter erſcheinen. Daß die 
Kreuze und die Roſen von Stuck gearbeitet find, verſteht fic) bei altdeutſcher Art und Weiſe 
und in dieſem tuͤchtigen Baue von ſelbſt. Es iſt dies die einfachſte Fenſterverzierung, wel⸗ 
che zu geben moͤglich war, und fie entſpricht ganz der gediegenen Kraft und Würde des es 
baͤudes; mehr Verzierungen, bei dem geringen Raume und der Einfachheit des Ganzen, wuͤr 
den ſogleich ins Kleinliche ausgeartet ſein. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, wie bei der gediegenen Maſſe und Schwere des Aeußern, die 
nothwendig war, eine ſolche Laſt zu tragen, der Baukuͤnſtler doch das glaͤnzende und helle 
Licht in den Saal zu ſammeln wußte. Wir muͤſſen hier ſeine Geſchicklichkeit und Kuͤhnheit 
auf gleiche Art bewundern. Zehn Strebepfeiler und zwei Seitenmauern, von denen die eine 
gegen Mittag auch als Strebepfeiler zu betrachten iſt, alſo in allem elfe, halten von Grund 
aus das maͤchtige Viereck feſt, zwingen die Steine in ihre Fugen und widerſtehen dem Druck 
der Laſt, dem Schieben der Gewoͤlbe. Breit vortretend, wie Flügel die Fenſter beſchattend, 
mußten fie das Licht beſchraͤnken, aber der Kuͤnſtler wußte durch feinen kuͤhnen Entwurf auch 
dem zu begegnen. Gegen Mittag ſtehen vier Strebepfeiler, und ein fünfter iſt der maͤchtigſte, 
der Eckpfeiler. Von jenen wurden drei (der eine, der die dicke Seitenmauer gegen des 
Meiſters kleines Remter, C, bildet, und die beiden andern, welche die zwiefachen Fenſter 
einſchloſſen) ganz erhalten, theils vielleicht, weil hier der Doppeldruck von den beiden Rem⸗ 
ter⸗Gewoͤlben meiſt hinfiel, theils, weil die Mittagsſeite doch die hellere war. (Der Noth⸗ 
wendigkeit der Mauerverſtaͤrkung hatte man auch ſchon die dritte Fenſterabtheilung geop⸗ 
fert). Gleiche Verſtaͤrkung lag an der andern Ecke, bei der Shite (0), nur beim Anblick 
des Saales ſelbſt nicht ſo deutlich, auf dem Grundriſſe aber unverkennbar; denn dieſe 
Verfeſtigung geht gerade bis zur Mitte der Saales-Laͤnge, fo wie fie ſich auch auf der 
Seite gegenüber (der mitkaͤglichen, wie eben beruͤhrt), fo weit erſtreckt. Von der Sohle 
der untern Fenſterbruͤſtung an, bis zur Hoͤhe der untern Fenſter, iſt der Strebepfeiler beinah 
ganz weggelaſſen, nur ein kleines, dabei auch noch abgeſchmiegtes und verringertes Stuͤck 
deſſelben blieb vor der Mauer ſtehen. Da aber nun auch die ſchmale Mauer aus gebrann⸗ 
ten Ziegeln dem Drucke des Gemaͤuers daruͤber und dem Schieben der Gewölbe nicht hatte 
widerſtehen Eönnen, fo iſt dieſe Mauer zwiſchen den Fenſtern, der Mitternacht und der Abend⸗ 
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ſeite, von behauenen Kalkſteinen. Man kann nicht genugſam auf die große Zweckmaͤßigkeit 


und ſinnige Benutzung aller der Baumittel aufmerkſam machen, welche dem Kuͤnſtler zur 


Hand lagen. Der uͤber dem Sturz der untern Fenſterreihe wieder eintretende volle Pfeiler 
wird, in dieſem feinen dadurch uͤberhangenden obern Theile, durch zwei ſchlanke achteckige 
Granitpfeiler unterftüßt, die auf der untern ſtehen gebliebenen Sohle ihre Aufſtellung haben, 
fo daß man beim Hinausblicken nichts vom Strebepfeiler, ſondern nur ein breiteres 5 
ſtergewaͤnde und dieſe zwei leichten und zierlichen Pfeiler ſieht. So gewinnt nun das 
Licht vollen Eintritt, und auf dieſe Weiſe ſind der eine Strebepfeiler gegen Mittag, die 
drei mittlern Strebepfeiler gegen Abend, und der eine gegen Mitternacht eingerichtet (der 
andere gegen Mitternacht iſt wieder voll, da er in der Verſtaͤrkungslinie ſteht). Ueber 
diefen Granitpfeilern am vollen Pfeiler findet ſich eine ſchwache Mauerblende, mit ſchein— 
bar Durchbrochenem, im runden Bogen verziert, um ſo von außen noch eine ſcheinbare 
Schmaͤchtigung der Laſt fortzuſetzen und ihre bedeutende Staͤrke fuͤr das Auge zu mindern. 
Damit aber dem Mauerwerk ſelbſt kein Schade geſchieht, ſtehen ſtarke Klammerhaken von 
Eiſen von vorne zwiſchen den Pfeilern hinten gegen die Mauer auf und ſind damit verbun— 
den und verklammert. Deutlicher zeigen dies die Frick'ſchen Kupferſtiche Taf. XVII. 4. 56, 
wo die einzelnen Pfeiler mit ihrer Verklammerung dargeſtellt ſind. Außerdem ſieht man 
dieſe Einrichtung auch an dem Aufris der Abendſeite, welche Frick Taf. XII. gab; da aber 
dieſe doch noch einiges Undeutliche zu haben ſchien, ſo iſt dieſem Buche die Taf. VI. hinzu⸗ 
gefuͤgt worden, auf der man die prachtvollſte Seite des Gebäudes in ihrer ganzen Schön: 
heit ſehen kann. Zu bemerken iſt noch, daß dieſe Seite durch kleine Huͤtten und ſchlechte 
Haͤuſerchen ſehr verbaut und verſteckt war, die aber jetzt auf Befehl Sr. Majeſtaͤt des Moz 
nigs eingeriſſen werden, um den vollen und ungeſtoͤrten Blick auf das Ganze zu gewaͤhren. 
Außerdem ſtehen an den Eckpfeilern, in der Hoͤhe, auf jeder Seite (man vergleiche Taf. VI.), 
drei dreimal abſetzende, unten ſchmaͤler, oben breiter werdende Kragſteine (wenn man ſie ſo 
nennen darf) von geringer Breite, oder vielmehr kragſteinartige Unterſaͤtzflaͤchen von Kalk— 
ſtein, welche ſcheinbare Traͤger der daruͤber mehr hervortretenden Zinnen ſind. 

Die zwei großen und ungeheuren Eckpfeiler, die thurmaͤhnlich — wie auch die Zinnen dar⸗ 
auf (wovon ſpaͤter) Eckthuͤrme andeuten — aber nicht innerhalb hohl, ſondern voll ſind, konn⸗ 
ten nicht durchbrochen werden, ohne der ganzen Maſſe den Einſturz zu drohen; denn ſie zum 
Theil allein muͤſſen dem Druck des Saalgewoͤlbes und Daches widerſtehen; ſie aber ganz 
zu laſſen, wuͤrde eine unangenehme Schwerfaͤlligkeit gegeben haben, weshalb ſie an den 
Ecken, die von dem Saale aus ſichtbar find, nach außerhalb zu, um 34 Fuß abgeſchmiegt 
wurden; der dadurch entſtehende uͤberhangende Theil des Strebepfeilers wurde an jeder 
Ecke durch einen Granitpfeiler unterſtuͤtzt, wodurch der Eckpfeiler die Geſtalt eines ungleich— 
ſeitigen Fuͤnfecks gewinnt; man vergleiche dazu unſere Tafeln IV und VI., und bei Frick 
Taf. XII. . : ۱ 

So ſchwebt im Innern das Ganze leicht und kuͤhn, und dem zierlich auffteigenden Mit⸗ 
telpfeiler entſprechen die gegenuͤberſtehenden Fenſterpfeiler; denn die meiſten derſelben (man 
nehme die volle Wand gegen Morgen und die halbe Thuͤrwand gegen Mitternacht aus) 5 
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ben nur die Breite von 24 Fuß, der breiteſte gegen Abend hat 54 Fuß, der zweite, minder 
breite, halt 4 Fuß, die andern alle haben nur die angegebene geringſte Dicke. Die eben fo 
kühnen, als kuͤnſtlichen und geſchmackvollen Abſchmiegungen bewirken dies. 
Die Wand gegen Morgen hat, der einzigen Thuͤre in den Saal zunächfe (welche mit ei⸗ 
nem flachen Bogen, der indeſſen nicht von Ziegeln, ſondern von behauenen Kalkſteinen, un⸗ 
ſtreitig des groͤßern Drucks wegen, gemacht worden, überdeckt iff), einen breiten Gents 
tiſch (r) in der vollen Mauer, der in ſeiner bedeutenden viereckigen Oeffnung von dem Saale 
aus beleuchtet wird. Die Altzeit nannte einen ſolchen Schenktiſch „Schenkbank' und diefen 
Namen wollen auch wir im Verlauf dieſer Beſchreibung wieder gebrauchen. Rinnen und 
Roͤhren von Blei führten das uͤbergeſchuͤttete Getränk davon hinweg in die Abzugsrinnen beim 
Brunnen. Eine volle Thuͤr, die bis 1783 vorhanden war, diente einſt zur Verſchließung, und 
davon finden ſich noch die Thuͤrfalzen in der Steineinfaſſung, und die Loͤcher, in welchen die 
Thurhaken, mit Blei vergoffen, ſtanden: wonach die neue Beſſerung gemacht wird. Ein Gang 
(s) fuͤhrt außerhalb in der dicken Mauer zu der Schenkbank, der auf die Vorhalle (p) zum 
kleinen Remter ſich öffnet und von da, vorbei der Schenkbank (r) des kleinen Remters, auf 
die breite Windetreppe geht, uͤber welche der Wein und die Speiſen an den feierlichen Feſten 
heraufgeholt wurden. Auf derſelben Seite, nicht ferne von der Schenkbank, iſt ein großes 
Kamin (t), mit lang uͤberhangendem und etwas ſchwerfaͤllig ausſehenden, der Leichtigkeit des 
Saales nicht entfprechenden Mantel. Man möchte daher wohl, der Zierlichkeit und Schön— 
heit des Saales zu Liebe, auf den Gedanken kommen, daß dieſes Kamin erſt aus ſpaͤterer 
Zeit herruͤhre, wogegen aber alles ſtreitet. Ueber dieſem Kamin, am Schornſteine, iſt die 
ſteinerne Kugel eingemauert, welche einſt die Pohlen, durch Verraͤtherei beguͤnſtigt, hinein⸗ 
ſchleuderten, um mit ihr die Stuͤtze des ganzen Gewoͤlbes, den Granitpfeiler, zu zertrüm⸗ 
mern, den im Saale befindlichen Statthalter (nachherigen Hochmeiſter) Heinrich von 
Plauen mit allen feinen Rittern unter die ſtuͤrzenden Trümmern zu begraben, und fo ſich 
mit einem male von den verhaßten Feinden zu befreien. Der Plan, der überdies wohl auch 
ſchlecht berechnet war, indem ſchwerlich ein ſo ſchneller Sturz der Decke bewirkt worden ſein 
möchte, misgluͤckte durch Gottes allmaͤchtige Hand, welche die Kugel um Weniges nur von dem 
Pfeiler entfernt hielt und fie der feſten und dadurch nicht zu erſchuͤtternden Mauer zuführte. 
Bei der damaligen Belagerung ſcheint auch ſchon einer der aͤußern Granitpfeiler an dem 
unterbrochenen Strebepfeiler zertruͤmmert worden zu ſein, der in ſpaͤterer Zeit aus mehren 
Granitſtücken zuſammengeſetzt war und im Jahre 1821 mit anderen fehlenden durch Marmor⸗ 
pfeiler, in Schweden gearbeitet, erſetzt wurde. Um die übrigen drei Seiten des Saals, und 
gegen Morgen zwiſchen dem Kamin und dem Fenſter, geht unter den Fenſtern eine Steinbank 
rund um, theils um darauf zu ſitzen, theils aber auch, um, auf ihr ſtehend, die Fenſter eroͤff— 
nen zu können. Ueber die Art und Weiſe, wie dieſe verſchloſſen waren und geoͤffnet wurden, 
findet ſich keine Spur mehr. Der obere Theil derſelben wird in neuer Farbenpracht der 
Glasmalerei prangen, die untern Fenſter aber werden aus bloßem weißen Glaſe beſtehen. 
Wir treten nun durch die Eingangsthuͤre (o) auf den Gang (A) wieder zuruͤck, gehen 
bei der kleinen Windetreppe (1) vorbei, und gelangen dann ſogleich zu der breiten, vierecki⸗ 
gen 
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gen Thuͤre, wodurch man in eine ſchwache Vorhalle (p) vor des Meiſters kleinem Remter kommt, 
wenn man dies Vorhalle nennen will, was eigentlich nur in die dicke Mauer gelegter Thuͤrraum 
iſt. Rechts ab daraus geht man zu der Schenkbank von Meiſters großem Remter, links ab 
geht es, bei der Schenkbank von dem kleinen Remter vorbei, auf die große Windetreppe (8); 
gerade zu, gegen Abend, tritt man durch eine niedrige, viereckige Eingangsthuͤr in das kleine 
Remter (C). Die Woͤlbungsart dieſes, um einen nicht unbedeutenden Theil kleineren Saa⸗ 
les als der vorige (er hat nur 39 Fuß in ſeiner Laͤnge und eben ſo viel in ſeiner Breite) 
gleicht vollkommen der des großen Remters; ſie hat vollſtaͤndig dieſelbe Grundgeſtalt und ſo 
find dieſe beiden Gewölbe auch als leitend für die beiden Zimmer anzufehen, deren Gewoͤlbe 
ganz vernichtet ſind und wieder hergeſtellt werden muͤſſen, und in welche wir aus dieſem 
Remter treten werden. Das Gewoͤlbe ruht auch hier auf einem achteckigen Pfeiler, der gar 
kein Kopfgeſimmſe hat, ſondern bei dem die ſechzehn Gurten theils unmittelbar durch die 
acht Kanten des Pfeilers fortgeſetzt ſcheinen, theils in die dazwiſchen liegenden Flaͤchen ſchein⸗ 
bar hineingehen. Man möchte daher dieſen Pfeiler gewiſſermaßen den bis zum Boden nie 
derhangenden Schlusſtein des Gewoͤlbes nennen. Gegen Mittag ſind vier große viereckige 
Fenſter mit Steinkreuzen. In den obern Vierecken ſind die doppelten Stuckverzierungen, 
wie in den obern Fenſtern des großen Remters, nehmlich eine ganze und eine halbe Roſe, 
die untern Fenſter ſind aber glatt. Die beiden links befindlichen Fenſter, von den vieren, 
welche der Saal hat, find mit ihrer Bruͤſtung etwas tiefer hinaus gelegt als die beiden an- 
dern, auch ſind die Strebepfeiler hier ſchwaͤcher; der eine Pfeiler iſt beinahe um die Haͤlfte, 
der Eckpfeiler um beinahe 3 weniger hervortretend, als jene beiden andern, welche den ihnen 
zunaͤchſtliegenden Strebepfeilern des großen Remters entſprechen. Rund umher geht auch 
hier eine Steinbank, aber an der Seite, wo die Schenke ſich findet, iſt nur ein kleiner Theil 
derſelben. Die Rippen, welche hervorragend und ſtark abgeſetzt, enden auf großen, breiten, 
etwas ſchwer ausſehenden Vierecken, auf denen zur Verzierung einzelne Raͤnder, Kehlungen 
und dergleichen ſind. Alle dieſe Kragſteinfelder, wie man fie nennen möchte, ſtehen 7 
lich in gleicher Linie, und ſind von gleicher Groͤße, nur das eine uͤber der Eingangsthuͤr ge⸗ 
gen Mitternacht ſteht hoͤher und iſt kuͤrzer. Feuerungsroͤhren oͤffnen : im Boden. Gegen 
Mitternacht iſt die Schenkbank (r), welche eine gleiche Einrichtung wie jene hat, die wir 
ſchon im großen Remter betrachteten. Sie iſt bereits mit Thuͤren verſehen und in ihrem 
alten Zuſtande, wie denn uͤberhaupt dies Remter vollkommen wieder hergeſtellt und durch 
Thuͤren geſchloſſen ifl. Der Fußboden iſt von Stuck gelegt, die Fenſter find mit Glasmale⸗ 
reien verſehen, welche in der Mitte die Wappen der Hochmeiſter zeigen, die einſt in Marien⸗ 
burg wohnten, mit Namens ⸗-Unterſchrift. In den obern Theilen find verſchiedene Verzie⸗ 
rungen von gemaltem Glaſe, der untere Theil hat helles — کی‎ Glas, in Fenſtern, 
die geoͤffnet werden koͤnnen. 

Von hier faͤngt die hauptſaͤchliche Zerſtdrung des Gebaͤudes an, indem ſchon die Pohlen 
es für ihre Beduͤrfniſſe wohnlicher einrichteten, die Gewölbe zweier Zimmer und des hal 
ben Hausflurs (D, E, G) niederſchlugen und, in der Mitte eine Balken- und Rohrdecke 
ziehend, zwei Stockwerke daraus machten. In ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt angenommen, 
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die ſie in Kurzem wieder erhalten werden, fuͤhrte aus dem kleinen Remter gegen Morgen 
eine ſchmale und niedrige Thuͤr in ein Zimmer von zwei Fenſtern (D), das einft in der Mitte auch 
auf einem Granitpfeiler ruhte, der nicht mehr da iſt, wie von den Kragſteinen und Gurten 
ſich auch keine Sparen mehr zeigen. Hier ſind keine Strebepfeiler mehr außen, ſondern nur 
breite, tief ins Zimmer hinein tretende Fenſterpfeiler. Auch hier oͤffnen ſich mehre Feue⸗ 
rungsroͤhren im Boden. Gegen Mitternacht iſt ein Ausgang auf den finſtern Gang (R) neben 
dem Flur, den wir bereits oben kennen lernten, gegen Morgen aber eine Shire in das große 
Zimmer (E), von dem ſchon oben die Rede war, Meiſters Gemach. In ihm zeigen ſich 
noch die Reſte der Kragſteine, welche die Rippen trugen, ſie ſind rund gearbeitet und nur 
klein. Dies waͤren des Prachtgebaͤudes wohnliche Raͤume. 


Zinnen und Dach. 

Noch einmal muͤſſen wir auf die kleine Windetreppe CT) zurückgehen und auf dieſer 
vom obern Gange aus höher emporſteigen, wo wir dann zuerſt Aber der Thuͤre zum großen 
Remter auf eine Empore kommen, die wohl dazu diente, bei großen Gaſtmahlen und Feſt⸗ 
zuͤgen, Pauker und Drommeter aufzunehmen, welche die eintretenden Gaͤſte begrüßten. Auf 
der andern Seite, uͤber dem Gange vor der Schenkbank des kleinen Remters, iſt ein bloßer 
Gang in der nicht ausgefuͤllten Mauer. Steigt man nun noch hoͤher hinauf, ſo kommt 
man zu der obern Flaͤche der Gewoͤlbe, wobei beide Saͤle, das große und kleine Remter, 
ſich tuͤchtig und bedeutend zeigen, wie eine innerhalb vertiefte, im Viereck umwallte Schanze. 
Auf den Seitenmauern dieſer Gewoͤlbe ruhen jetzt die Dachbalken, die aber einſt, als die 
Zinnen noch ſtatt fanden, ganz anders lagen, wie denn uͤberhaupt damals das ganze Dach 
weit ſchmaͤler (aber wahrſcheinlich betraͤchtlich hoͤher) war und nicht uͤberhangend, wie es 
jetzt iſt. Nach einzelnen Reſten nehmlich, und nach der Anleitung, welche das Dach auf 
dem Sammlungsremter-Gebaͤude giebt, gingen zuerſt verdeckte Zinnen, mit Schieß fenſtern 
und Scharten, um den Haupttheil des Gebaͤudes, und uͤber dieſen waren noch offene Zinnen. 
Ueber jenen bedeckten und hinter den offenen Zinnen fing erſt das Dach an. Dieſe Zinnen 
waren oben mit großen Steinen belegt, welche zugleich zum Waſſerablauf dienten, wie ſolches 
noch zwei an der einen Ecke über dem großen Remter vorhandene Steine zeigen. Auf den 
Ecken des Hauptgebaͤudes, welche, wie ſchon oben bemerkt, thurmartig hervortreten, hatten 
dieſe Zinnen auch eine erkerartige Geſtalt. Sie werden, nach Anleitung der noch vorhandenen 
Spuren und alten Zeichnungen, wieder hergeſtellt werden und zeigen ſich Tafel VI. deutlich. 


Durchſchnitt und Aufris. 

: (Hierzu Tafel V und VI.) 

Je mehr es einem jeden meiner Leſer klar ſein wird, daß Manches hier in der Be⸗ 
ſchreibung noch eines verſinnlichenden Bildes beduͤrfte, oder auf Anſchauung des Prachtbaues 
ſelbſt geſtuͤtzt fein müßte, um fo mehr war es mein Beſtreben, die Darſtellungen wenig⸗ 
ſtens dem Buche einzuverleiben, welche einen Ueberblick der hauptſaͤchlichſten Theile gewaͤhrten. 
So entſtanden die beiden Kupfertafeln, zu denen hier ein paar Worte geſagt werden ſollen. 
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Schon Frick gab Taf. XVII. 1. ſeines Werkes einen Durchſchnitt des Theiles vom 
Mittelſchloſſe gegen Abend, worin das große Remter und die darunter liegenden vier Ge⸗ 
macher durch alle Stockwerke ſich befinden. Die Irrthuͤmer in Hinſicht des untern 58 
ſind ſchon beruͤhrt: es zeigt auch den flachen merkwuͤrdigen Bogen, nicht den bei Frick 
angenommenen Spitzbogen. Was Frick nur auf die uͤbereinander liegenden Zimmer gegen 
Abend beſchraͤnkte, iſt hier auf einen Laͤngendurchſchnitt des Gebaͤudes von Morgen gegen 
Abend ausgedehnt worden, ſo daß die merkwuͤrdige Vorderwand gegen Morgen auch ange⸗ 
deutet iſt. Wir ſehen hier (Taf. V.) den ganzen Zug der Gemaͤcher durch alle Stockwerke, 
wo brauchbare Räume find, wo bloße Stuͤtzgewoͤlbe, wo mit Erde ausgefüllte Mauern. Die 
Zimmer und Keller naͤher zu bezeichnen, wie fie in den vier Grundriſſen mit Buchſtaben verfehen 
find, habe ich fiir uͤberftuͤßig gehalten, da es genügen wird, die vier Grundriſſe dagegen zu 
halten, und ſich zu erinnern, daß der Durchſchnitt von Morgen gegen Abend gemacht iſt und 
wir alſo hier die Seite gegen Mittag vor uns haben. Was in der Beſchreibung der ver⸗ 

ſchiedenen Fenſter etwa dunkel geblieben ſein moͤchte, wird ſich hier, durch die in der Durch⸗ 

ſchnittszeichnung befindlichen Fenſter, hinlaͤnglich erklaͤren, wie auch Einzelnes in Hinſicht der 
Granitpfeiler⸗Stellung, der Gewölbe, des Aufſetzens der Gewölbe auf Wand und Granit- 
pfeiler u. ſ. w. dadurch klarer werden wird. . 

Mit dem Aufris hat es gleiche Bewandtnis; ihn gab zwar Frick, Taf. XII., aber mehr 
maleriſch ergriffen, auch ſtellte er die Abendſeite ſchraͤg, fo daß man den Theil des Gebaͤu⸗ 
des dabei ſieht, welcher den Gang enthaͤlt. Es ſchien daher zweckmaͤßig, einen neuen Auf⸗ 
ris, der bereits fruͤher entworfen und bloß in baulicher Hinſicht gemacht war, dieſem Werke 
auf Taf. VI. hinzuzufuͤgen. Durch ihn wird in der Form des Gebaͤudes, in der Geſtalt der 
Fenſter, in der Einrichtung der merkwürdigen Fenſterſeite, ruͤckſichtlich der untern Fenſterab⸗ 
theilung beim großen Remter, mehres ſich klarer verſinnlichen und der gelieferten Befchreis 
bung zu Huͤlfe kommen. Außerdem verdient aber auch dieſe Seite eine wiederholte Abbildung, 
weil fie die prachtvollſte und wuͤrdigſte Auſſenſeite des ganzen Gebäudes iſt. 

Im Vorbeigehen bemerke ich noch, daß ausfuͤhrliche Betrachtungen uͤber die Gewoͤlbe hier 
nicht an ihrer Stelle ſchienen, da gerade die eigenthuͤmlichen Gewoͤlbe mit Spitzkappen die bis 
jetzt nur in Preußen mir vorgekommen ſind (und in einer alten Kirche Brandenburg's), 
nichtmehr im Schloſſe vorhanden waren, weshalb ich an anderer Stelle davon ſprechen werde. 
Ueber die Gewoͤlbe⸗Schlaͤge ſelbſt find uͤbrigens die Grundriſſe anzuſehen, in welche fie jeder 
Zeit gezeichnet find, und eine ausgeſchattete Anſicht liefert von den bedeutendſten Frick, 
Taf. XVIII., wo auch die Geſtalt der Rippen bemerkt iſt, von denen ſich ebenfalls dort 
Durchſchnitte auf Taf. XVI. befinden. 


Das Gebäude des Sammlungs-Remters. 
(Hierzu Tafel I bis III.) 
Wir haben nun noch eine ganze Seite an dem Prachtgebaͤude zu betrachten, die wir 


bis jetzt völlig zuruͤckgeſtellt gelaſſen, um das Ganze in größere Maſſen zu ſondern und bei 
3 2 
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den vielfach verſchlungenen Gemaͤchern ſo deutlich zu werden, als eine Beſchreibung es nur 
vermag. Rufen wir uns den Grundris des Mittelſchloſſes noch einmal zuruͤck: daß es ein 
gegen Mittag offenes Viereck iſt, in welchem die Ecke gegen Mittag und Abend das große 
Gebaͤude iff, deſſen Zimmer und Sale wir fo eben verlaſſen haben. Auf derſelben Seite 
gegen Mitternacht, alſo in einer Morgen- und Abendflucht, ſtoͤßt daran das lange, uͤber 
der Erde ein Geſchos hohe Nebengebäude, worin das Sammlungsremter befindlich. An 
dieſes ſchließt ſich gegen Mitternacht, in einem Winkel, ein gleich hohes, aber einft aus zwei 
Geſchoſſen beſtehendes Gebaͤude, jetzt durch eine Brandmauer — welche uͤber das Dach hin— 
wegragt, doch erſt im Jahre 1803 errichtet worden und alſo wieder zu vernichten iſt — vom 
Sammlungsremter getrennt, und daran fügt ſich dann im Winkel ein gleich hohes Gebäude 
gegen Morgen, in welchen beiden Fluͤgeln die Ritterwohnungen waren. 

In dem Sammlungsremter-Gebaͤude wollen wir abermals von unten hinauf dutch 
feine doppelten Keller ſteigen. Wir fangen an dem mitternaͤchtlichen Ende, bei einem wöͤſten, 
durch zwei Keller-Stockwerke ſich hebenden Keller an, welcher einen Ausgang gegen Morgen 
hat und in dem die Zerſtoͤrungswuth einſt eine ungeheure Maſſe von Schutt und Unrath 
nach und nach gehäuft hatte, welche nun ausgeräumt iſt. Fruͤher war er durch eine Balken⸗ 
lage in einen obern und untern Keller getheilt, ſo wie auch der nebenbei befindliche unter 
der Konventskuͤche. In den obern Keller führt eine Treppe vom innern Schloshofe, dicht 
an der Konventskuͤche, und dieſer obere fand, durch eine Thuͤr in der Queermauer, mit dem 
ihm benachbarten Keller unter der Konventskuͤche in Verbindung. Dabei iſt ein großes vier- 
faches Gewoͤlbe, welches in der Mitte auf einer maͤchtigen viereckigen Steinmauer ruht, um 
welche man herumgehen kann und die dem daruͤber in der Konventskuͤche befindlichen Heerde 
und Schornſtein zum Grundpfeiler dient. Die Gewölbe find einfach, im Spitzbogen, aber 
mit fußbreiten, ſchweren und für die Grundlage eines ſolchen Gebäudes in der Form ent⸗ 
ſprechenden Gurten. Dies Gewölbe geht jetzt durch die zwei Kellergeſchoſſe ebenfalls hin⸗ 
durch, war aber, wie bereits bemerkt, ehedem auch durch eine Balkenlage in zwei Abtheilungen 
geſondert. Es liegt unter der zum Sammlungs-Remter gehoͤrigen Kuͤche (der eben genann⸗ 
ten Konventskuͤche) und der Schlusſtein in der einen Gewolbeabtheilung fehlt, ſtatt deſſen iſt 
ein rundes Loch, durch welches man die Vorraͤthe für die Küche in die Hive ziehen konnte. 
So zeigt ſich auch hier, in einer ſcheinbaren Kleinigkeit, die zweckmaͤßige Einrichtung in allen 
Theilen. Das Gewoͤlbe gewährt, beſonders bei Beleuchtung, einen ſehr ſchoͤnen Anblick, 
welchen Herr Profeſſor Breiſig durch eine vorzuͤglich gelungene Zeichnung kunſtreich zu 
feſſeln gewußt hat. Da auf unſern Riſſen nur der Raum bemerkt iſt, welchen das Samm⸗ 
lungs-Remter und die unter ihm unmittelbar liegenden und von feinen Mauern eingeſchloſſe⸗ 
nen Keller einnehmen, fo fehlen dieſe beiden Raͤume. An dieſes Kellergewoͤlbe ſtoͤßt ein ande- 
res, von Morgen gegen Abend lang durch, jetzt auch durch zwei Stockwerke gehend (Taf. I. N), 
in welchem rechts der Grund des gewaltigen Schlusſteines (8) ſich findet, auf dem der eine 
Pfeiler im Sammlungsremter ſteht; in feiner Woͤlbungsart entſpricht es dem eben bemerk— 
ten Keller, und gilt alſo auch das bei jenem Geſagte fuͤr dieſen mit. Wir muͤſſen ihn mit 
dem Raume auf Taf. II. unter R (beide find ja jetzt eins) zuſammen faſſen. Er macht 
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den vierten Theil des großen Gewoͤlbes unter dem Sammlungs-Remter aus, von der Sei⸗ 
tenmauer gegen Mitternacht bis zum erſten Pfeiler (vergl. Taf. III.). Auch dieſes Keller⸗ 
gewoͤlbe war in der Altzeit in zwei Geſchoſſe getheilt. Die Hälfte davon gegen Morgen 
war durch ein Zwiſchengewolbe, von dem die Kragſteine noch in den Ecken und Seiten⸗ 
mauern vorhanden, auch die Spuren des in die Seitenmauern eingelegten Gewoͤlbes deutlich 
zu ſchauen find, in zwei Geſchoſſe getheilt; der obere Keller (Taf. II. R) hatte ein eigenes Licht⸗ 
loch und eine eigene Treppe (Tafel II. zeigt fic) gegen Morgen, die auf den Schloshof hin⸗ 
aus ging, und Beides iſt noch vorhanden. Die zweite Haͤlfte dieſes Kellers, die gegen Abend, 
war durch Balkenlagen in zwei Geſchoſſe getheilt, weil hier keine Spuren von einem Zwi⸗ 
ſchengewölbe, wohl aber von eingelegten Balken vorhanden ſind, und die zwiefache Reihe 
von Schießſcharten on einander gegen Abend auf einen untern und obern Raum deut⸗ 
lich hinweiſen. 

Darauf folgt, gegen Mittag gehend, ein Tonnengewoͤlbe Taf. 1. O), welches ebenfalls 
durch zwei Geſchoſſe ſich erſtreckt und über welches der Rauchfang vom Ofen zum Schornfteine 
gezogen iſt. Auch dieſer Keller war in der Altzeit gewis mit einem Zwiſchenboden durchtheilt 
und in zwei uͤber einander liegende Keller geſondert. Neben ihm, gegen Morgen, liegt in 
der dicken Mauer die Stelle, worin das Feuer des großen Ofens, welcher das Sammlungs⸗ 
Remter heizte, entzündet ward (P) und vor demſelben ein leerer Raum (O), der den Hei— 
tzern zum Standort diente und worin auch Holz vorraͤthig bewahrt werden konnte. Von 
da fuͤhrt eine Treppe in den innern Schloshof. Dieſer Ofen-Raum nimmt mit ſeiner 
Mauer ungefaͤhr z der ganzen Flaͤche von dem Viereck des Sammlungs-Remters ein. Aus 
O tritt man in ein anderes Tonnengewoͤlbe R, das bis an die mittaͤgliche Graͤnzmauer des 
Sammlungs-Remters geht; der Keller U, in einen zwiefachen durch eine Mauer getheilt, 
hat ebenfalls ein Tonnengewoͤlbe, trift aber ſchon in den raͤthſelhaften Zwiſchenraum zwi— 
ſchen Hochmeiſters⸗ und Sammlungs-Remters-Gebaͤude, deſſen Abtheilungen wir Taf. III. 
unter AA und Taf. IV. unter P betrachtet haben. Der Eingang von U nach L iſt nicht 
alt. Von U aus geht man theils in den dunklen Keller V, der nur ein Lichtloch gegen R 
hat und auch mit einem Tonnengewoͤlbe überlegt iff, theils ſteigt man auf einer Treppe in 
den zweiten Kellerſtock auf, wie wir ihn auf Taf. II. ſehen; außerdem führt aber auch noch 
die Fortſetzung der Treppe auf den Schloshof hinaus. Der Keller V mag wohl zu einem 
Weinkeller gedient haben. 

Auf der Taf. II. haben wir nur wenig zu betrachten. R iſt die Fortſetzung des dar⸗ 
unter liegenden Kellers N (ſiehe deſſen Beſchreibung), U ift es eben fo von O, W ift die 
Stelle, wo die großen Feldſteine im Ofen liegen, welche von der Glut des Feuers Taf. J. 
in P erwaͤrmt werden und woruͤber fic) dann ein Gewölbe ſchließt, aus dem Rauchfang 
und Waͤrmeröͤhren ausgehen. W ift die Fortſetzung von Q auf Taf. I., mit der Treppe gegen 
den Hof. X iff der zweifelhafte Raum der zwiſchen beiden Gebäuden liegt (darüber kommt der 
Raum AA, Taf. III. mit der doppelten Balkenlage ohne Boden), von dem ein Eingang nach X 
bringt und eine Treppe auf den Hof hinausfuͤhrt, fo wie auch nach P und Q, Taf. I. hinunter. 

Das Bewunderungswuͤrdigſte und Herrlichſte iſt aber hier, und Keiner flaunt es ohne 
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innige Bewunderung an, das große, prachtvolle Kellergewoͤlbe () unter dem Sammlungs: 
remter, die Haͤlfte deſſelben begreifend, welches als einzig in ſeiner Art zu begruͤßen und von 
überaus großer Wirkung iſt. Auch hier bleibt jede Beſchreibung zuruͤck, nur das Bild kann 
verdeutlichen,“) die eigene Anſchauung allein den vollen Begriff gewaͤhren. Das vierfache 
Gewoͤlbe, im Spitzbogen entworfen, trift in der Mitte des Kellers in einen maͤchtigen und 
ungeheuren Pfeiler zuſammen (e), der breit und ohne einen ſich verjuͤngenden Unterſatz auf 
dem Erdboden, ein maͤchtiger Kolos, feſtſteht. Von gebrannten Steinen alles aufgefuͤhrt, 
liegt noch unter dem runden Gemaͤuer des Pfeilers ein großer Muͤhlſtein, welcher wieder 
auf den dicken Scheidemauern der untern Keller **) feine feſte Stelle hat. In der Mauer ger 
gen Mitternacht zeigt ſich als Kragſtein der andere maͤchtige Grundpfeiler (k), welcher auf 
eben die Art gebildet iſt, und aus der dicken Mauer fiber halb hervorragt. Der dritte Pfei⸗ 
ler im Sammlungs-Remter ſteht auf dem Punkte g auf. Die andern in dem Keller ¥ 
das Gewoͤlbe tragenden Kragſteine entſprechen in ihrer maͤchtigen Form dem Kragſtein k. 
Die Gewoͤlbe ſind einfach ſternartig, aber die Rippen ſind fußbreit, und alles ſpricht die 
Gediegenheit und Schwere aus, welche in den Grund der Erde gelegt werden mußten, auf 
daß fie vermoͤgten, ‚über ſich einen Saal mit fo leicht ſchwebendem Gewölbe zu tragen, der 
mit Zierlichkeit empor ſteigt, indeſſen der ſtarke Fuß ſtraff und kraftvoll in die Erde geſtemmt 
iſt. Frick's Kupfer dieſes Kellerraums giebt nur einen ſchwachen Begriff, da der Maas⸗ 
ſtab zu klein iſt; zur gehoͤrigen Darſtellung des maͤchtigen Gewoͤlbes gehoͤrt ein Blatt, we⸗ 
nigſtens ſo groß, wie die groͤßten Blaͤtter des genannten Werkes. Die kunſtreiche Hand 
des Herrn Breiſig möge uns dies und das früher erwähnte Kellergewölbe zuerſt als Pro: 
beblaͤtter feines neuen Ergaͤnzungs-Kupferwerkes über die Marienburg ſchenken. ***) Der 
Pfeiler (e) hat 5 Fuß im Durchmeſſer und auf ihm ruht im Saale oben der erſte Pfeiler 
gegen Mittag. Mit ihm ſtehen 8 Kragſteine im Zuſammenhang, die aber nur 34 Fuß im 
Durchmeſſer haben. Dieſe Kragſteine ſchweben aber nicht uͤber dem Erdboden, ſondern ſie 
ſtehen auch auf ihm feſt auf. Der ganze Keller, mit dem eben beſchriebenen Gewölbe, hat 
48 Fuß Breite und eine gleiche Laͤnge (Mauer von Mauer); nur gegen Abend ſind Schieß⸗ 
ſcharten, welche ſowohl zur Beleuchtung als zur Vertheidigung dienten. 

Wir ſteigen aus dieſem Keller, den wohl Manche — und nicht mit Unrecht — für- das 
ergreifend Maͤchtigſte und eindringlich Groͤßte des ganzen Schloſſes erklaͤren moͤgten (da 
ſonſt in alles Andere das Liebliche und Freundliche mit eingemiſcht iſt, hier aber nur das 
Feſte, Gediegene und Große allein erſcheint), auf der Stiege nach dem mittlern Hofe em⸗ 
por, und gelangen, nach wenigen Schritten auf dieſem Hofraum gegen Mitternacht, an den 


*) Siehe Frick Tafel VI. 2. : 

) Tafel I. die Mauer zwiſchen R und V. 

**) Frick's Kupfer ſtehen in bewaͤhrtem Ruhme bei allen Kunſtfreunden, und verdienen es auch, 
da dasjenige, was minder getreu fein moͤgte und nur in maleriſcher Hinſicht aufgefaßt ward, durch fo 
viel Fleißiges und Genaues der Einzelnheiten erſetzt wird, daß die geringere Treue wohl uͤberwogen 
wird. Moͤgten doch die Herren Breiſig und Frick ſich zu Ergaͤnzungsheften verbinden! 
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äußern Eingang zum Sammlungs-Remter, Taf. III. (aa). Dieſer iſt tief in die dicke 
Mauer gelegt, mit einer Bank von Stein auf jeder Seite und geringen Verzierungen von 
ſcheinbar Durchbrochenem. Er iſt mit einem ganz flachen Bogen uͤberwoͤlbt. Tritt man 
durch ihn in den ſo geruͤhmten Saal (man vergleiche die Abbildung bei Frick Taf. XIII.), 
das Sammlungs⸗Remter (DD), fo ſtrahlt dem Nahenden die hoͤchſte Zierlichkeit und Lieb- 
lichkeit entgegen. Auf drei ſchmaͤchtigen, achteckigen, glattgearbeiteten Granitpfeilern ruht die 
im reinen, ſchlanken Spitzbogen ausgeführte Decke des großen Saales. Wie drei ſchlanke 
Palmen, oder noch mehr wie drei Waſſerſtrahlen eines Springbrunnens, mit denen man ſie 
vergleichen möchte, ſteigen fie in gleicher Entfernung von einander empor, und der genugſam 
in die Hoͤhe geſtiegene und nun nach der Seite fallende Strahl woͤlbt ſich luftig und leicht 
uͤber den bewundernden Beſchauer. Ich laͤugne nicht, daß mich die heitere Lieblichkeit dieſes 
Saales immer mehr angeſprochen hat, als die mehr ſchroffe Pracht und Gediegenheit von 
Meiſters großem Remter, bei dem denn doch wohl manche Frage ſich dem krittelnden 
Beſchauer aufdraͤngen koͤnnte; hier iſt aber alles das herrlichſte Ebenmaß, nichts zu viel, 
nichts mangelt, die heitere Groͤße druͤckt nicht, ſondern begruͤßt freudig einen jeden. 

Des Saales Laͤnge betraͤgt 96, die Breite 48 Fuß, die Dicke eines jeden Pfeilerſchafts 
iſt 15 Zoll und feine Höhe tft bis da, wo die Rippen aufſetzen, 104 Fuß, alles aus Einem 
Stuͤck von roth und ſchwarz gemiſchtem feinkoͤrnigen Granit. Von einem jeden Pfeiler gehen 
vier und zwanzig rein und glatt bearbeitete Rippen zur ſchoͤnen Spitzbogendecke empor, alle auf 
den, nicht viel ſtaͤrker als die Pfeiler ſelbſt, gebildeten Kopfgeſimmſen dieſer ſtehend, und 
leicht und zierlich ſich allmaͤhlich erhebend, unten gleichſam die Geſtalt eines Blumenkorbes 
des alten Griechenlands nachbildend. An den gegenuͤber befindlichen Langwaͤnden ſtehen die 
Rippen an jeder auf ſieben Kragſteinen von Kalkſtein, zierlich gearbeitet, ein jeder eine an⸗ 
dere Geſtalt zeigend: Koͤpfe, Blumen, altdeutſches Viereck u. ſ. w. aber keiner dem etwa 
nahe oder gegenuͤberſtehenden entſprechend oder aͤhnlich, ſondern jeder ſtrenge verſchieden, ja 
bisweilen ſcheint die Abſicht durchzuſchimmern, recht grell die Verſchiedenheit und Abwei— 
chung neben einander und gegenuͤber zu ſtellen. An den beiden kurzen Seiten ſind nur an 
jeder zwei dergleichen Kragſteine; alle ſtehen in der Pfeilerhoͤhe vom Boden ab. In den 
Ecken finden ſich noch kleine Kragſteine eingeklemmt, geringer geſchmuͤckt, ſo daß in allem 
22 ſind. : 

Kopfgeſimmſe und Fuͤße der Mittelpfeiler find von Kalkſtein und auf ſinnige Weiſe ver- 
ziert. Der Pfeiler gegen Mitternacht hat am Kopfgeſimmſe: Adam und Eva am Baume 
der Erkenntniß, und daneben ihre Vertreibung; dann Adam hackend, Eva ſpinnend, in Vor⸗ 
ſtellungsart, wie ſie noch das funfzehnte Jahrhundert zeigte, zuletzt ein Engel, der hinter einer 
Wiege ſteht, die er in Bewegung zu ſetzen ſcheint, und in der ein kleines Kind liegt. Um den 
Fuß wechſeln Larven und Blumen mit einander auf dem ſonſt glatt gehaltenen und nur geglie⸗ 
derten Unterſatz ab. Der Mittelpfeiler hat am Kopfgeſimms eine dreifache Reihe von Blumen 
uͤber einander, zierlich neben einander gelegt und ausgehauen (Frick, Taf. XVIII. 6.); am Fuße 
iſt auf jeder Seite eine altdeutſche, innen mit Zacken oder Spitzen geſchmuͤckte Figur, reichhal— 
tig wechſelnd und ſchoͤn geformt, wir hier alles, und dem zierlichen Schnitzwerk der Chorſtuͤhle 
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alter Zeit vergleichbar. Zwiſchen dieſen beiden eben beſchriebenen Pfeilern liegen die, 
ſich gegen den Saal (DD) oͤffnenden, Feuerungsroͤhren (bb) in reichlicher Fülle, fo 
daß von hier aus, um fo mehr da fie dicht über dem Ofen liegen, eine bedeutende Waͤr⸗ 
memaſſe ausftrimen und ſich im Saale verbreiten mußte. Der dritte Pfeiler iſt gewiſſer⸗ 
maßen der luſtige Geſell in der ernſten Reihe. (Frick, Taf. XVIII. 8.) An ſeinem Kopf⸗ 
geſimms haben ſich Spielleute und Tanzende angefaßt und, mit dem Ricken daran gelehnt, 
umſpringen ſie es. Der Fuß hat bloß wunderlich verzerrte und bleckende Larven, meiſt mit 
Narrenkappen und langen Narrenohren. Die Schlusſteine im Gewölbe find neu gemacht, 
alle mit Blaͤttern und Blumen zierlich geſchmuͤckt, und nur der eine iſt alt, der des Land⸗ 
meiſters Wappen zeigt: die Flucht nach Aegypten. An dieſem bemerkt man deutlich eine 
farbige Ausmalung, die auch einſt an den eben beſchriebenen Kopfgeſimmſen der Pfeiler, fo 
wie an den Kragſteinen ſtatt gefunden haben fol. Ueber der großen Eingangsthuͤr find 
Spuren eines alten Gemaͤldes, meiſt verwiſcht und undeutlich, doch ſcheint ſich daraus ent⸗ 
wickeln zu laſſen, daß es einſt Chriſtus, der die Maria ſegnet, vorſtellte. Da Maria die 
Schuͤtzerin des deutſchen Ordens war, ſo kann man wohl dieſe ſinnbildliche Darſtellung 
fo deuten, daß Chriſtus ſelbſt den Orden ſegnet. Außer der Eingangsthäre iſt noch eine 
kleine viereckige, unregelmaͤßig gegen die Breite der Wand ſtehende Thuͤre vorhanden, in 
der Ecke gegen Morgen und Mittag, welche auf die Stiege zu Hochmeiſters Wohnung, 
Meiſters Treppe genannt, fuͤhrt. Die thuͤraͤhnliche Oeffnung, welche ſich gegen Mitternacht 
vorfand, ergab ſich — nach den Unterſuchungen des mit großer Liebe und dem gluͤcklichſten 
Erfolge an der Wiederherſtellung dieſes Gebäudes, unter der umſichtigen und mit groͤßtem 
Antheil alles erwaͤgenden Aufſicht des Herrn Regierungs- und Bau- Rath Hartmann, ar 
beitenden Bau-Condukteur's, Herrn Gersdorf — als eine Schenkbank, wie in den obern 
Remtern, wodurch die Speiſen aus der Kuͤche in den Saal gefoͤrdert wurden, und wirklich 
hatte auch die fonft dort ſcheinbar befindliche Thuͤr etwas ſehr Unangenehmes und den fchd- 

nen Einklang des Ganzen Stoͤrendes, ſo daß ich ſie fruͤher, ehe dieſe Entdeckung gemacht 
8 ward, nie ohne Mismuth, daß ſie eine ſolche Stoͤrung bewirke, betrachten konnte. 

Nund um den Saal geht eine ſteinerne Bank und über dieſer find, auf den beiden Lange 
feiten, die Fenſter. Die auf der Hof⸗(Morgen⸗ Seite ſtehen hoͤher als die auf der Seite 
gegen das Waſſer, welche tiefer niedergehen und zeigen, daß man aus dieſen wohl ſehen 
wollte, durch jene aber nicht geſehen ſein mogte. Die ſtarken, 7 Fuß dicken Mauern bilden 
nach außen und innen breite Fenſtergewaͤnde. Vierzehn Fenſter, achte gegen Abend und ſechs 
gegen Morgen, lang, groß, mit Spitzbogen uͤberwoͤlbt und den Kirchenfenſtern entſprechend, 
doch ohne Zierſteine in den Bogenſpitzen, erhellen reichlich und ſchoͤn den großen Saal, und ſie 
prangen mit wohl gelungener, neu, meiſt in Marienburg ſelbſt, gefertigter Glasmalerei, auch 
das Werk des raſtloſen Eifers des eben genannten Herrn Gersdorf. So mildert der ſanfte 
Farbenteppich das blendende Licht, aber erhoͤht und ſteigert es wieder, wenn die Morgen⸗ 
oder Abend-Sonne die herrlichen Bogen durchſtrahlt und auf dem, mit ſchwarz und gelb Wete 
glaſ'ten Ziegeln zierlich moſaikartig ausgelegten Fußboden, ſich die bunten Schatten der Ma⸗ 
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lerei lagern.) Eine nähere Angabe der Malerei muß für eine andere Stelle vorbehalten 
werden, da wir hier doch nur hauptſaͤchlich den alten Zuſtand zu betrachten haben, fo weit 
er noch vorhanden und ſich noch erkennen laͤßt. 

Gegen Mitternacht öffnet: ſich eine Schenkbank, wie bereits bemerkt, in die Nebengemaͤ⸗ 
cher, welche zu der Küche und ähnlichen Räumen dienten. Um dahin zu gelangen, da eine 
Verbindungspforte fehlt, muͤſſen wir zur Sammlungsremter-Thuͤr wieder hinaus und über 
den Hof gehen. Hier in dieſen Gemaͤchern iſt vieles in ſpaͤterer Zeit umgewandelt und un⸗ 
deutlich geworden, doch zeigen fi) auch hier noch Reſte geſtauchter und dicker Granitpfeiler, 
welche den Mantel des Heerdes tragen. Eine Brandmauer mit Giebel trennt jetzt das Gee 
baͤude des großen Sammlungs-Remters von dem langen Haufe, welches die Mitternacht⸗ 
feite des Hofes deckt; fie ward, wie ſchon bemerkt, erſt aufgeführt, als die langen Gebäude 
in Getreide-Boͤden verwandelt wurden. Dieſer eine Theil des langen Hauſes iſt gegen die 
Vorburg gerichtet und enthaͤlt den eigentlichen, alten Haupteingang in das ganze Schlos. Frick 
ſtellte ihn, Taf. XIV. unter 3, vor, aber ganz in maleriſcher Anſicht, indem das dahinter be⸗ 
findliche Gebaͤude vollkommen und feſt noch iſt, nicht das Ruinenartige und Verfallne hat, 
welches ihm das Bild giebt. Dieſes Gebäude iſt auf das graͤßlichſte entſtellt und vernich- 
tet worden, fo ſchoͤne Gewölbe und zierliche Näume ſich auch in ihm befunden haben ſollen. 
Geblieben iſt nur und gleichſam durch ein Wunder gerettet worden (da er ſchon abgehackt 
war und geſtuͤrzt werden ſollte, als der Befehl kam, durchaus keinen Stein mehr einzureißen): 
der ſchoͤne Giebel gegen Mitternacht, der auf die Verlängerung des Sammlungs-Remters 
gerade trifft. : 

Der Giebel iſt, wie alles, von gebrannten Steinen, und die Verzierungen daran find 
von Stuck und Kalkſtein. Drei ſchoͤne Bogenreihen ſtehen uͤber einander, ſechs ſich abſtu⸗ 
fende Giebelpfeiler, die uͤber die abfallenden Seiten der Giebel wegragen, theilen ſenkrecht 
das Ganze. Oben iſt in der Mitte eine große fenſterartige Verzierung mit ſcheinbar durch⸗ 
brochenem Werke von Stuck. Drei Fenſterſtoͤcke geben ein vierfaches Fenſter, das oben den 
ſehr zierlichen Schmuck einer Roſe und darum fi) anreihender Dreiecke u. ſ. w. hat. Das rechts 
und links dabei vorkommende Dreieck im Giebel hat geringen und einfachen Stabſchmuck. 
Die darunter befindliche zweite Reihe hat drei ſolche ſcheinbare Spitzbogenfenſter, jegliches 
von dem andern und von dem obern in den Zierrathen verſchieden, aber ein jedes aͤußerſt 
zierlich und gefällig. Die Dreieck⸗Abſchnitte auf jeder Seite find wieder einfach, doch mehr 
als die obern, geſchmuͤckt. Die unterſte, dritte Reihe hat nur 5 dergleichen Fenſter neben 
einander, wieder durchaus unter einander und von dem obern Schmuck verſchieden, den unend- 
lichen Reichthum der Verzierungen auch hier enthuͤllend, ſo daß es doch einen Punkt an dem 
von Außen ſonſt ſo einfachen Gebaͤude giebt, woran wir die ganze Kraft der Verzierung 
angewendet und ausgebreitet ſehen, doch nicht frei ſtehend, woruͤber ich mich ſchon im Ein⸗ 


*) Glasmalereien in den Fenſtern ſollen des Meiſters Kapelle, des Meiſters Hinterkammer, Meiſters 
kleines Remter, den Gang, und im Erdgeſchoſſe die ſaͤmmtlichen Stuben unter Meiſters großem und klei⸗ 
nem Remter, nach neueſten Nachrichten, bereits zieren. 
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gange des Werkes erklärt habe, fondern auf voller Mauer. Oben und unten ſind in dieſen 
ſcheinbaren Fenſtern kleine Fenſteroͤffnungen vertheilt worden. Statt der Dreiecke ſteht hier 
auf jeder Seite ein oben gerundeter Vorſprung, unter deſſen aͤußerer Rundung zu oberſt 
ein offener Kreis, unten ein offenes viereckiges Fenſter iſt, zwiſchen beiden iſt aber eine ein⸗ 
fache Bruͤſtungsverzierun galtdeutſchen Schmuckes. Die Giebelpfeiler find ſehr einfach verziert, 
indem ſie nur einen ſchmalen, erhoͤhten Rand haben, zwiſchen denen ein glattes vertieftes 
Feld niedergeht. Die Ablaͤufe ſind allenthalben breit vorſtehend. Dieſen ſchoͤnen Giebel 
bildete auch Frick, Taf. XVII. 1., ab, aber er verdient eine weit größere und ausgefuͤhrtere 
Zeichnung, die uns Herr Profeſſor Breiſig wohl geben wird. 

An den beiden andern langen Seiten des dreiſeitig eingefaßten Hofraums iſt, von der 
alten Geſtalt, nicht mehr viel zu ſehen; denn alles iſt abgehackt, uͤbertuͤncht und vermauert 
worden. So ſtand an jener Ecke, wo der Giebel iſt, vor einigen Jahrzehnten noch, ein huͤbſcher, 
achteckiger Thurm, worin ein zierliches, kleines Gemach, gut und bewohnbar eingerichtet, ent 
halten war; er ward im Jahre 1802 der Erde gleich gemacht. Das Eingangsthor iſt noch 
ganz erhalten in ſeinen beiden Außenmauern, der Eingang im Spitzbogen, niedrig, klein, 
ſtark, wie immer, und wie ſich bei einer feſten Burg zur Vertheidigung geziemt. Zur Seite 
deſſelben und vorn ſtehen noch Mauertheile und Pfeiler, welche dahin deuten, daß über ihm 
einſt ein Altan war, weit und geraͤumig und wahrſcheinlich dazu beſtimmt, um eine bedeu— 
tende Menge Zuſchauer aufzunehmen; denn man glaubt, auf der hier ſich hinſtreckenden Bots 
burg, auf einem weit ausgedehnten Hofe, den Turnierplatz annehmen zu duͤrfen. Unter die⸗ 
ſem Altan war, dicht an der Bruͤcke, die uͤber den vorliegenden Graben fuͤhrte, noch ein 
aͤußeres Thor, eben ſo geſtaltet, wie das vorher erwaͤhnte noch vorhandene Eingaugsthor, 
durch behauene Granitbloͤcke im Spitzbogen uͤberwoͤlbt. Dies alles ward auch im Jahre 
1802 weggebrochen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war aber auch der große Hof im Mittel: 
ſchlos fuͤr ritterliche Uebungen zu Zeiten mit beſtimmt. Dicht bei dem Eingange war oben 
ein Gemach, mit einem aͤußerſt zierlichen Sterngewoͤlbe, das auch Frick Taf. XVIII. 29. 
abgebildet hat, welches aber der graͤulichen Zerſtoͤrungs-Wuth erliegen mußte.) Von Ge— 
woͤlben, Gemaͤchereintheilungen, Kragſteinen u. f. w. iſt in den ganzen beiden Flügeln durch- 
aus nichts ſichtbar, indem alles durchweg zerſtoͤrt iſt. Die Fenſter ſtanden in großen aͤußeren 
Mauerblenden, die mit Spitzbogen uͤberwoͤlbt und vielfach gegliedert waren und deren Ge- 
waͤnde bis zur Erde niedergehen. Einige dieſer Bogen hat die Thorheit auch abzuhacken 
ſich bemuͤht, ſtand aber bald von dieſem unſinnigſten Unternehmen ab, da die Gewinnung 
einer geraden Wand, welche bezweckt ward, doch bei dem harten Mauerwerk zu theuer ers 
kauft wurde, und man am Ende einſah, daß auch nicht der geringſte Vortheil dadurch ge⸗ 
wonnen ward. Gegen die Vorburg ſteht, an der Ecke gegen Morgen und Mitternacht, ein 


*) Dies Gewoͤlbe, in einer Art und Weiſe gefertigt, welche Preußen, fo viel mir bekannt, ganz ei⸗ 
genthuͤmlich (nur die kleine Peterskirche auf dem Branden burg er Dom hat ein ähnliches), verdient 
eine eigene Unterſuchung, die hier angeknuͤpft werden wuͤrde, wenn es ſich noch in Marienburg faͤnde, 
aber nun auf einen andern Ort zu verfparen iff. Zeichnungen dazu find ſchon in meinen Händen. 
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viereckiger Thurm am Rande des Grabens, welcher den zierlichen Viereckſchmuck ſchwarz und 
rother Steine zeigt, von dem ſchon beim Hochſchlos die Rede war. An der Ecke des Ge— 
baͤudes innerhalb, gegen Morgen und Mittag, dicht am trockenen Graben — wo die Jeſuiten, 
als ſie Innhaber der alten Schloskirche wurden, ihr ſchlechtes, dem ganzen Baue ſo wenig 
entſprechendes Haus einſchoben, das wohl hinweg zu nehmen iſt, ſobald die Raͤume des 
Schloſſes und der Seitenfluͤgel wieder bewohnlich ſind — war eine Kapelle, dem heiligen 
Bartholomaͤus geweiht, deren Spur ganz verſchwunden iſt, da ſie 1802 ebenfalls ver⸗ 
nichtet ward, und die nur noch einzelne Reſte in langen vermauerten Fenſterblenden, gegen 
das jeſuitiſche Haus zu, zeigt, ſo wie hier die einzigen Reſte der Rippen und Kragſteine 
zu erkennen find. Die Zerſtoͤrung iſt hier gruͤndlichſt. 
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So bemerkenswerth und wichtig auch die Vorburg und die Thuͤrme, fuͤr die Ortsbe⸗ 
ſchreibung der Marienburg und die Befeſtigung, ſind, ſo faͤllt doch wenig einer ſchoͤnen und 
auszuzeichnenden Baukunſt davon anheim. Die Lorenzkirche, beſtimmt fuͤr das Geſinde der 
Ritter, welches ſeine Wohnung in der Vorburg zu meiſt hatte, iſt ein einfaches viereckiges 
Gebaͤude, in welchem der Hauptaltar nicht einmal die ihm gebuͤhrende Stelle gehabt haben 
kann, da es ſich in ſeiner Laͤnge von Mittag gegen Mitternacht erſtreckt. Bemerkenswerth, 
aber auch ganz vortrefflich, iſt nur der ſogenannte ſchiwelichte Thurm, den die Volksſage 
und der Mund des Volks den Buttermilchthurm heißt. Den erſten Namen hat er von 
feiner runden Geſtalt (wie eine Scheibe, ſcheibenartig, ſcheiblicht, ſchiwelicht). Er iſt unſtrei⸗ 
tig ein Wartthurm geweſen, vielleicht auch zugleich ein Gefaͤngnisthurm, und beſchuͤtzte die 
aͤußerſte mitternaͤchtliche Ecke der Befeſtigung, dicht an des Hochmeiſters Fiſchteich, in dem 
ſich die weit hergeleiteten Waͤſſer der Graͤben ſammelten und wo die Schleuſe gegen die 
Nogat fib findet, an deren Ufer hart an der Thurm ſteht. Seit Jahrhunderten wirbeln 
die reißenden Wogen des Stromes an ſeinen granitnen Grundfeſten vorbei, waͤlzt ſich im 
Frühjahr die Eismaſſe reibend und ſtoßend an ihm entlaͤngſt, und dennoch fehen die Grund- 
mauern aus, als wenn ſie erſt heute an des Stromes Ufer gelegt waͤren. Das Mauerwerk, aus 
ſchoͤn gebrannten Ziegeln moſaikartig ausgefuͤhrt, iſt von der ſchoͤnſten und zierlichſten Glatte; 
oben bekraͤnzen ihn Zinnen und der Eingang iſt durch eine kleine Thuͤr von der Ringmauer 
aus. Eine Abbildung giebt Frick, Taf. XIV. 4. — Ward der obere Theil zur Warte und 
zur Stellung von Schuͤtzen und Wurfwerkzeugen gebraucht, ſo mag der untere Raum wohl 
zu einem Gefaͤngnis und Verlies gedient haben. Der Thurm hat im Ganzen 30 Fuß im 
Durchmeſſer, von denen 10 Fuß auf jede der dicken Mauern gehen, auf den innern Raum 
aber auch nur 10 Fuß bleiben. Die Höhe des Thurmes iſt über SO Fuß. Gut gebaut 
war außerdem noch das Waſſerthor an der Nogat, das jetzt meiſt zerſtoͤrt iff, und von dem 
eine verdeutlichende Anſicht, in ſeiner alten Geſtalt, ebenfalls Frick's fleißige Kupferſtiche, 
Taf. XIV. 5., geben. 
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Schlus. 

Wenn wir im Leben und in der Kunſtgeſchichte bewundernd vor denjenigen Werken ſte⸗ 
hen, welche der hohe Geiſt der Altvordern entwarf und ausführte, die noch zu unſerer Ber 
wunderung voͤllig geblieben ſind, oder in denkwuͤrdigen Truͤmmern mit voller Kraft uns an⸗ 
ſprechen, oder deren ausfuͤhrliche Kunde wir auch nur behielten, dann beugen wir uns vor 
dem Rieſengeiſte, der ſo Großes auszufuͤhren im Stande war, gegen den, im Maasſtabe un⸗ 
ſerer Zeit, in dieſer Hinſicht, unſere Kraͤfte tief zuruͤckſtehen, unſere Anſtrengungen erlahmen, 
unſere Bemuͤhungen faſt wie ein Nichts erſcheinen. Wo ſind die Bauwerke dieſer Zeit, welche 
an die ſchwindelnde Groͤße, an die tief durchdachte Kunſt, an die muͤhſame, langſam wie 
die Natur bildende Arbeit der Vorzeit mahnen? Wo die Werke, zu denen Herrſcher und 
Volk ſich vereinen, um, einem Zwecke folgend, ein Werk hinzuſtellen, das für ewige Zeiten 
ein Denkmahl ſei von der treu verbundenen Anſicht Aller: wie nur gemeinſame Kraft etwas 
Hohes und Herrliches ſchaffe? — ein ſolches Werk iſt uns nun fuͤr unſere Zeit nicht mehr 
fern und fremd, wir haben es eben betrachtet. 

Nicht bloß Vereinzeltes iſt uns in der letztern Zeit erſchienen, auch der geſammelten 
Kraft maͤchtige Einwirkung iſt uns kund geworden. Bewundern wir alſo, wie wir ſo 
eben bemerkten, was von gemeinſamer Kraft der Gedanken und Ueberzeugung getrieben, 
uns die Vorwelt hinſtellte, dann muͤſſen wir uns auch zur innigen Anerkennung deſſen hin— 
geriſſen fuͤhlen, was ein einzelner Volksſtamm unter uns Preußen — der des Landes, deſſen 
Namen uns Allen gemeinſamer Vereinigungs-Ruf iſt — aus eigener Rati. aus eigener 
Ueberzeugung Großes und Schönes bewirkte. 

Als wir, in den ſiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, aus von Schlummer er⸗ 
wachten und die Nebel ſich zu lichten anfingen, die uns die Erkenntnis unſerer eigenen 
ruhmreichen Vorzeit verhuͤllten, als wir erkannten, daß unſere Vorfahren etwas Großes und 
Wichtiges geweſen waren und geſchaffen hatten, da erſchollen ſchon einzelne Stimmen, wel⸗ 
che tief in das innere Leben der Vorwelt eingriffen und uns eine Herrlichkeit begeiſtert und 
dadurch begeiſternd ſchilderten, wovon wir wenig geahnet, wenigſtens es nicht auszuſprechen 
gewagt hatten. 

Dennoch fiel kurz nach jener erſten ii das herrlichſte und trefflichſte 1 
welches der alte Preußiſche Staat aufzuweiſen hatte, die Marienburg, beinahe ganz als 
Opfer einer übel verſtandenen haushaͤlteriſchen Zweckmaͤßigkeit; aber ſchelten wollen wir den 
Mann nicht, der, im Gedankengange ſeines Zeitalters einherſchreitend, das nicht achtete, ja 
zu vernichten befahl, deſſen Größe und Schönheit nur Wenige erkannten. Er war es aber 
auch, der, als er erfuhr, was er zu vernichten befohlen, mit nicht geringer Bewegung da 
einzuhalten befahl, wo eben das Verderben weiter um ſich greifen ſollte, und dem Federzuge derfels 
ben Hand verdanken wir das Erhalten deſſen, was der jetzigen Erneuerung aufbewahrt ward. 

Ein bedeutender Theil des alten Gebaͤudes blieb unverletzt, um einer weiter vorgeruͤck— 
ten, beſſern Zeit ſein neues Erſtehen zu danken. 

Aufruͤttelten die ſchmachvollen Jahre Preußens die Geiſter, ein anderes Leben und Trei— 
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ben erwachte, die Vorwelt trat uns näher, eine verzerrte Gegenwart wich von uns zuruͤck, 
ein gemeinſamer Geiſt trieb Alle, denn das Höchfte war zu erſtreben und mußte durch ger 
meinſames Wirken errungen werden. Ungehoffte, uͤberſchwaͤngliche Erfolge kroͤnten die vere 
bundenen Anſtrengungen; die Feſſeln des Leibes gebrochen, blickte der Geiſt freier um ſich, 
und die tiefern, durchdringendern Blicke, welche der Deutſche in ſeine Vorwelt gethan hatte, 
ſtatt eines ſonſtigen mehr ſehnſuͤchtigen Ahnens, blieben nicht ohne Folgen in dieſer geiſtig 
erregten Zeit. a 

Mit unwiderſtehlicher Gewalt redeten die Trümmern der Marienburg zu dem von druͤk⸗ 
kender Fremdherrſchaft befreiten, kuͤhnund muthig um ſich blickenden Enkel, und ein Land, das 
des Krieges Elend und Graͤule, das Stocken aller Erwerbsquellen, das Vernichten fo vieler 
Hoffnungen, und die Zerſtoͤrung ſo manchen Erwerbes gluͤcklicher Jahrzehnte und freudiges Leben 
verbreitender Reichthuͤmer erfahren, wie fo leicht kein anderes gerade dieſes Land, die tuͤchti⸗ 
gen Einwohner Weſt- und Oſtpreußens waren es, die ein lehrreiches Beiſpiel aufgeſtellt haben, 
was gemeinſamer Wille, gemeinſame Kraft, edel angeregt, vermögen. Der Entfernte und Nicht⸗ 
einheimiſche kann es wagen, dies oͤffentlich auszuſprechen. Wo iſt der Volksſtamm neue⸗ 
rer Zeit, der Tauſende zuſammenbrachte und noch zuſammenbringt, um ein vaterlaͤndiſches 
Werk aus ſeinem Schutte aufzurichten, um ein Kunſtwerk zu erhoͤhn, auf das der Blick des 
ganzen Vaterlandes gerichtet ſein muß? Nur Preußen hat dies bis jetzt vermogt! 

Hier war es wieder, wo der Herrſcher und ſein Volk in innigem Vereine zuſammen ſtan⸗ 
den, um ein gemeinſames Werk zu vollenden, ein ſchoͤnes Zeichen für alle Länder des Könige 
reichs, welches auch als leuchtendes Geſtirn an die Ufer des Rheines hinuͤber ſchweben moͤge, um 
dort ebenfalls des Koͤllner Domes Pracht und Herrlichkeit bis zur Vollendung zu tragen, 
ein Werk, welches auch nur ein inniges Verbinden des Herrſchers und Volkes vollbringen 
kann. Freigebig und freudig unterſtuͤtzte das kuͤhn begonnene Werk der Erneuerung Se. 
Majeſtaͤt der König, Ihro Koͤnigl. Hoheiten der Kronprinz und die übrigen Königl. 
Prinzen, Se. Durchlaucht der Fuͤrſt Staatskanzler, Graf Pork, das uralte treffliche 
Geſchlecht der Dohna's, die Doͤnhof's, die Tiedemann's und, wie alle die Geſchlechter 
heißen, welche ihren Ruhm darin ſetzten, ihres Namens Verewigungen an dieſe feſten Mauern 
zu ſchreiben, mit ihnen die wackern Staͤmme der Buͤrger und Bauern des Landes, die nie zu⸗ 
ruͤcktreten, wo etwas Bedeutendes zu erreichen iſt; nicht fehlten die Geiſtlichen, die Gelehr- 
ten, die Kaufleute, kurz, alle Staͤnde waren von einem Eifer beſeelt und ſind es noch. 
Wunderbar und freudig fuͤgte ſich manches Gluͤckliche zu dem einmal begonnenen Werke; 
ruhen wird nicht die Thäfigkeit, bis das Ganze erſtanden iſt, und mit Dank und Liebe wird 
die Nachwelt den Namen des Mannes nennen, der auf dem Altare der Vaterlandsliebe 
dies heilige Feuer zu entflammen vermogte; denn nur ſolchem vertrauenden Muthe konnte 
gelingen, was gelungen iſt. 
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Erden und Toͤpferthon von aller Art ſind diejenigen Maſſen, die ſich unaufhoͤrlich, und von 
den fruͤhſten Zeiten her, in den Händen der Menſchen finden und aus denen fie eine une 
glaubliche Anzahl von ſehr nuͤtzlichen Gegenftänden gemacht haben. Von Steinen aus ge⸗ 
branntem Thon wurden die Mauern der aͤlteſten Staͤdte, der Tempel und Pallaͤſte gebaut, 
und ſelbſt noch die Zeit des Mittelalters, die ſo gerne die dauerhafteſten Baumittel waͤhlte, 
war genoͤthigt, da, wo Sandſteine und große Bruchſteine fehlten, ſich der gebrannten Ziegel 
zu bedienen. 

Wir beſchraͤnken uns an dieſer Stelle nur auf kurze Betrachtung der Art, wie die Bild— 
nerkunſt dieſe Maſſe zu Werken, dem Auge erfreulich, gebraucht hat. Nie erhob ſich der 
Thon und die Gebilde aus demſelben zu der Hoͤhe, welche ſich die ausgezeichnetern Maſſen 
der Bildhauerkunſt errangen; aber es blieb doch immer unlaͤugbar, daß dieſes Formen von 
Bildern die Mutter der Bildhauerkunſt zu nennen ſei: plasticen matrem statuariae ſagten 
die Alten von ihm. Dies waltet auch noch ob; denn wenn der Bildhauer ſein Werk in Stein 
ausführen will, fo entwirft er fic) erſt ein leibliches Bild feiner Gedanken und Erfin⸗ 
dung, und zwar — in Thon. Will er ſein nachher in feſtem Geſtein ausgefuͤhrtes Bild ſich 
vervielfaͤltigen, ſo iſt wieder nur die Abformung in Thon das naͤchſte; da dieſer alle Geſtal⸗ 
ten willig in ſich aufnimmt. Darin das Bild abgedruͤckt und dann dieſer Abdruck gebrannt, 
erhält man auch eine Form, welche geeignet ift, wieder eine hoͤchſt beträchtliche Anzahl von 
andern Abdruͤcken, abermals in Thon, aus ſich hervorgehen zu fehen. 

Große Werke aͤgyptiſcher Kunſt ſind nicht viele auf uns von dieſen Thongebilden gekommen. 
Kleinere werden dagegen in bedeutenderer Anzahl gefunden, da man ihnen gewoͤhnlich eine 
Stelle inden Saͤrgen der Mumien angewieſen hatte. Sie ſind mit einer Verglaſung uͤberzogen, 
die man in den Steiugutfabriken Porzellanverglaſung nennt. Gewoͤhnlich iff fie von einem 
{hinen Blau, mehr oder weniger dunkel, bisweilen von einem lichten Grin. Zu Pompeji, 
im Tempel der Iſis, wurden ſie mit heiliger Schrift beſchrieben gefunden. Merkwuͤrdig 
iſt es, daß dieſe aͤgyptiſchen Bildwerke auch fuͤr Preußen eine Bedeutung haben, indem 
mehre dergleichen in alten preußiſchen Grabhuͤgeln gefunden worden find, die unſtreitig ei- 
nem ſehr fruͤhen Handelsverhaͤltnis eine Verſetzung dorthin verdanken. Mehre derſelben 
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habe ich in Königsberg gefehen, und fie verdienen, wie die ganze Preußiſche hoͤchſt 6 
Alterthumskunde, noch eine genauere Unterſuchung. Man koͤnnte hier wohl die Frage auf 
werfen: lernten etwa die alten Preußen durch dieſe, als Handelswaare in ihre Laͤnder gekom⸗ 
menen Goͤtterbilder, die Art und Weiſe kennen, ſolche Thonbildungen mit einer verſchieden⸗ 
farbigen Verglaſung zu überziehen? Benutzten nun wieder die Ritter bei ihren Bauten die 
Kunſtfertigkeiten, welche darin die Preußen erworben hatten? Im erſten Augenblicke koͤnnte 
man wohl zu einer ſolchen Annahme geneigt fein, aber ſobald wir die Graburnen und Grab- 
geraͤthe uͤberblicken, welche uns von allen alten Voͤlkern geblieben ſind, dann uͤberzeugen wir 
uns nur zu bald, daß dieſe Bearbeitung des Thones und der Erden uralt und ein gemeinſa⸗ 
mes Beſitzthum aller alten Voͤlker, von dunkelſter Zeit an, aus ihrem Urſitze ſchon, unläug- 
bar geweſen iſt, und daß ein jegliches Volk nur die alten hergebrachten Kuͤnſte fuͤr ſich be— 
nutzte, wenn auch die Verglaſungskunſt der Gefaͤße einem großen Theile alter Voͤlker gaͤnzlich 
gemangelt zu haben ſcheint. Kehren wir, nach dieſer Nebenbemerkung, zu den Werken des 
Alterthums wieder zuruͤck. : 

Vor allem wichtig muͤſſen uns auch hier die Werke der Etrurier erſcheinen, welche ſich 
der Bildnerei in Thon bei vielen ihrer Arbeiten bedienten: Bildſaͤulen, Hochbilder, Vier— 
geſpanne u. ſ. w.; dann aber auch gebrauchten fie dieſelben zu Geraͤthen, die zu offentlichen 
und haͤuslichen Werken, zu heiligen und Leichen-Gebraͤuchen, beſtimmt waren, als: zu 
großen Gefäßen, Opferſchalen, Thraͤnennaͤpfchen, Graburnen. Dieſe Gefäße waren mit Hoch⸗ 
bildern geſchmuͤckt, mehr oder weniger vorſpringend, gewoͤhnlich mit Farben ausgemalt, und 
gottesdienſtliche Gegenſtaͤnde darſtellend, öffentliche Spiele, auch oftmals Kämpfe; die Dek— 
kel trugen meiſt liegende Geſtalten. Die Etrusker verfertigten auch viele Urnen; man findet 
fie in den Gruͤften, dabei bisweilen gebrannte Ziegel, auf denen die Bilder der Verſtorbe— 
nen, und oft auch ihre Namen, zu ſehen waren, mit Innſchriften in Etrusciſcher Sprache 
und in deren Zeichen. Die Lampen, ebenfalls von Thon gearbeitet und meiſt ſehr leicht und 
zierlich, deren Geſtalt aber nach ihrer Beſtimmung wechſelte, wurden in die Graͤber als 
Sinnbild der Unſterblichkeit geſtellt; daher ſchreibt ſich wahrſcheinlich die Volksſage, auch 
durch Germaniſche Lande verbreitet, daß ſie ewig brennten, daß ſie noch brennend entdeckt 
wuͤrden. 

Erhabene Geſtalten auf alten Graburnen waren den alten Preußen und Germaniſchen 
Voͤlkern, wie beinahe ganz die Kunſt der Bildnerei, unbekannt, ſie wußten nur, ihre Gefaͤße 
mit Buckeln und Warzen zu ſchmuͤcken, hoͤchſtens waren fie kundig, Striche in den weichen 
Thon einzugraben, und ſo ein mehr oder minder gefaͤlliges Linienbild hervorzubringen. Geſtalt 
auszudruͤcken war ihnen faſt ganz unbekannt, wurde wenigſtens ſehr ſelten von ihnen geuͤbt. 
In Hinſicht der Strichgeſtalten (Dreiecke, Rauten, eine Art Palmenzweige u. ſ. w.) zeigt ſich in 
Schleſien eine große Kunſtfertigkeit, und es finden fic) Gefäße, welche mit der groͤßten 7۳۴ 
keit und Nettigkeit gearbeitet find. Weit roher iſt dagegen das, was mir davon in Preußen vorge— 
kommen iff, und eine merkwuͤrdige Ausnahme macht nur die Danziger Urne, welche Schrift— 
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zuͤge zu enthalten ſcheint.) Noch merkwuͤrdiger iſt, daß bei Bielzk, in Weſtpreußen, 
wie ich muͤndlicher Nachricht verdanke, eine ſchwarzgraue Urne entdeckt worden ſein ſoll, 
welche unter den Henkeln Verzierungen von Thiers oder Menſchenkoͤpfen hat, welches zur 
Zeit die einzige und ſeltene Spur einer Bildnerei an Urnen ſein moͤchte. Tauſende von 
Urnen, die ganz oder zerſplittert in meinen Haͤnden waren, haben mir 2 feine Spur einer 
ſolchen Bildnerei gezeigt. 

Unter den Werken von gebrannter Erde des Alterthums muß man die Gefaͤße unter⸗ 
ſcheiden, welche mit Gemaͤlden geſchmuͤckt ſind. Sie dienten dem Hausweſen, den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Tafel, oder den gottesdienſtlichen Gebraͤuchen. Man legte ſie in die Grabmaͤhler, 
um das Andenken der Todten zu ehren, oder um Weihrauch darin aufzubewahren. 

Bei den Griechen wurde dieſe Art und Weiſe beobachtet, und es herrſchte derſelbe Gebrauch bei 
den Etruskern; aber die Gefaͤße welche wir von jenem Volke haben, ſind vorzuͤglicher, als die 
von dieſem, durch die Feinheit des Thones, den Glanz des Lackes und die erfindungsreichen 
und anmuthigen Gemaͤlde, welche Auftritte aus Schauſpielen, Trachten, ſo wie myſtiſche, fabel⸗ 
hafte und geſchichtliche Ereigniſſe vorfiellen. Mit dieſen glänzenden Eigenſchaften verbinden 
fie eine große Verſchiedenheit der Geſtalt, theils in den Bildern, theils in den Theilen, wele 
che den Gebrauch erleichtern, wie Henkel und Griffe, bei denen ſich oft ſolche Zierlichkeit 
und der Bequemlichkeit entſprechende Einrichtung zeigt, daß ihnen dadurch vielfach ein Vor⸗ 
zug vor goldnen und ſilbernen Gefaͤßen gebuͤhrt. 

Betrachten wir dagegen die Grabgefaͤße der Nordiſchen Völker, ſo gehoͤrt auf ihnen 
Malerei zu den groͤßten Seltenheiten, und findet ſich dieſelbe, dann iſt fie überaus roh, einfach 
und ohne auffallende Eigenthuͤmlichkeit, fo daß fie, als Malerei ſelbſt betrachtet, von gar 
keiner Bedeutung iſt, und nur von Wichtigkeit dadurch wird, daß ſie als einziger Kunſtreſt 
der Art von den alten Voͤlkern des Nordens erſcheint, und uͤberdies noch ſelten. Denn erſt 
neuere Unterſuchungen haben in Schleſien Gefäße an das Tageslicht gefordert, welche, auf 
gelblichem Thone, ſchwarze und rothe Figuren zeigen, aber nicht menſchliche oder thieriſche 
Geſtalt, nicht finnreiche Bilder, ſondern das roheſte und leichteſte Strichwerk: Kreiſe, Zick⸗ 
zacke, Winkel, zwei durch einander gelegte große lateiniſche 8, Trutenfuͤße genannt, und der⸗ 
gleichen. **) ‘ 

Belfer und vorzuͤglicher iſt es mit der Form. Hier ſcheint es, als wenn aus alten Ur⸗ 
ſitzen ſchon fruͤh beſeſſene Fertigkeiten die wandernden, oder auch laͤngſt auf ihren ſpaͤtern Wohn⸗ 
figen anfaffigen Voͤlker begleitet haͤtten, zum Theil aber auch, als wenn ein lebendiger Einflus 
roͤmiſcher Kunſtfertigkeit vorhanden geweſen waͤre. Auf die Preußen ſcheint dieſer uralte oder 
ſpaͤtere Einflus geringer geweſen zu fein, wenn ich aus dem Wenigen, was ich an Urnen geſe⸗ 
hen, urteilen darf. Dagegen zeigen die Schleſiſchen Urnen meiſt alle eine ſehr ausgezeich⸗ 
. oft hoͤchſt kunſtreiche Form, und es kommen Gefüge in den verſchiedenſten Abwechs⸗ 

lungen 


*) Bayeri opuscula, p. 509. Grimm's deutſche Runen, Taf. IX. 
) Die heidniſchen Alterthuͤmer Schleſiens, von Buͤſching. Taf. TI und VI. 
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lungen der Geſtalt vor, fo daß Einzelnes unbedenklich an der Etrusker Werke erinnert. 
Sind die beiden ſchwarzen Urnen, welche die Berliner Koͤnigl. Kunſtkammer, die eine aus 
Koͤthen, beſitzt und im Anfang dieſes Jahrhunderts erkauft hat, wie nicht zu bezweifeln dort 
gefunden, ſo zeigt ſich hier eine Formkunſt, die auffallend an das Tuͤchtige, Geſchmackvolle 
und Zierliche des Alterthums erinnert. Ein fortgeſetzter aufmerkſamer Blick auf dieſe bis jetzt 
nur zu ſehr vernachlaͤßigten Werke der Vorwelt wird uns vielleicht auch hier ſicherer leiten 
und mehr Licht verſchaffen. 

In Griechenland fand man nicht allein dergleichen Gefäße, ſondern, wie ſelbſt 
Pauſanias erzaͤhlt, es gab ſogar Bildſaͤulen und geſchichtliche Bildwerke von gebrannter 
Erde. Die Megarenſer machten aus einer Miſchung von Gips und Thon eine Bildſaͤule 
des Jupiter aber, aus Ehrfurcht vor der Gottheit, hatten fie verordnet, daß das Geſicht 
aus Elfenbein und Gold gebildet wuͤrde. Hieraus muß man ſchließen, da die Griechen ſo 
große Werke darin ausfuͤhrten, daß ſie eine beſondere Vorrichtung kannten, und ſie mit 
Sorgfalt anwendeten, um dem Thone Feſtigkeit zu geben und in ihm Werke hervorzubringen, die, 
ungeachtet ihrer Groͤße, Maſſe und Schwere, im Stande waren, lange erhalten zu werden. 

Dennoch iſt, aus leicht begreiflichen Urſachen, wenig von dieſen Thongebilden, ſo auch 
wenig von griechiſchen Gefaͤßen, gleich wie von aͤgyptiſchen und etruriſchen Geraͤthen, 
auf uns gekommen. Die Feinheit des Thons einzelner Werke muß ſehr groß geweſen ſein; 
denn Plinius erzaͤhlt, daß einige derſelben theurer verkauft wurden, als die beruͤhmten 
murrhiniſchen Gefaͤße. 

Die Römer empfingen die erſten Unterweiſungen in der Baukunſt von den Etruskernz 
ſie verdanken dieſen auch die Bildhauerkunſt, deren Grundſteine in der Bildnerei liegen. 
Traqu in ius Priskus ſtellte zur Ausſchmückung des Kapitols etrusciſche Bildhauer an; 
ihre Werke waren in gebranntem Thone. Tempel wurden auf dieſelbe Art geſchmuͤckt, und 
die Römer kannten die Nutzbarkeit dieſer Arbeiten fo wohl, daß fie eine Schule für ſolche 
Künſtler ſtifteten. Gegen das Ende des Freiſtaats waren die großen Arbeiten in dieſer Maſſe 
noch ſehr beliebt, und Julius Caͤſar ließ ſogar durch den Arcofilas auf dieſe Art eine 
Bildſaͤule der Venus machen, die ſehr geſchaͤtzt ward. 

Unter den Kalſern vermehrten fi) überaus die Hochbilder und der Schmuck in gebrann⸗ 
ter Erde an den Giebeln, und beſonders an den Frieſen, außerhalb und innerhalb der Cem: 
pel, der Haͤuſer und Grabmaͤhler. Solche Werke beſchrieben Gori (Museum Etruscum), 
Paſſeri (lucernae fictiles) und d' Agincourt (recueil des fragmens de sculpture an- 
tique en ‘terre -cuite). 

Betrachten wir nun noch die Bildform der Geſtalten nordiſcher Völker, dann finden wir 
hier eine große Kunſtloſigkeit; denn auf den Gefaͤßen ſelbſt, welche die einzige zierliche Form 
weiſen, iſt Bildnerei nicht vorhanden und was wir an einzelnen, lebenden Geſtalten aͤhnlichen, 
Werken bis jetzt fanden, die aus Thon gebildet worden, ſo ſind dies unbedeutende Bilder, 
ſo plump und unkenntlich, daß ſie nur als rohſte Anf aͤn ge einer Bildnerei zu betrachten ſind, 
außerdem aber auch ſo uͤberaus ſelten, daß ſie zeigen, wie wenig geuͤbt man in dieſen Ar⸗ 


beiten war. Die fruͤher bemerkten aͤgyptiſchen Bilder, welche in Preußen gefunden wor⸗ 
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den, gehören nicht hieher, ſondern nur die Thiergeſtalten: ein halbes Kalb mit hohlem Bau⸗ 
che, einige kleine Gaͤnſe, oder Schildkroͤten, als Kinderklappern gebraucht, welche in Schle⸗ 
ſien entdeckt wurden; zur menſchlichen Geſtalt verſtieg man ſich noch weniger. 

Wenn wir nun bereits dieſe Kunſt der Bildnerei aus Thon neben den alten Roͤmern, 
auch bei den nordiſchen heidniſchen Voͤlkern bemerken, ſo kann es uns nicht wundern, dieſelbe 
Kunſt auch wieder bei den Voͤlkern des Mittelalters zu finden, um ſo mehr, da wir auch 
eben angefuͤhrt haben, daß unter den roͤmiſchen Kaiſern und gegen den Verfall der Kunſt 
hin, die Maſſe der Bildwerke in Thon wieder uͤberhand nahm. Es iſt dies auch ganz na- 
türlich, indem der Thon am leichteſten und mit minder nothwendiger Geſchicklichkeit zu be⸗ 
handeln iſt, und dann war es bei dem Thon auch moͤglich — durch unmittelbar auf aͤltern 
Gebilden genommene Formen — dieſe zu vervielfaͤltigen und ſie mit geringen Abaͤnderungen 
in andere Geſtalten zu bringen, oder ſie andern Bildern anzupaſſen. 

Finden wir daher, in der letzten Zeit des Heidenthums Germaniſcher Voͤlker und der 
ihnen Graͤnzverwandten, die Toͤpferei, wenn auch nicht auf dem hoͤchſten Punkte der Bild⸗ 
nerei, doch auf einer ſehr ausgezeichneten Stelle, fo kann es uns nicht auffallen, fie in der 
erſten chriſtlichen Zeit auf eine umfaſſende Weiſe angewendet zu erblicken, und beſonders in 
den Gegenden, wo der Mangel eines feſten und großen, der Bildhauerei zuſagenden Ger 
ſteins mit eintrat. Groß iſt aber noch die Luͤcke, welche hier in der kunſtgeſchichtlichen 
Kenntnis uns entgegenklafft. Gerade der erſte Entwickelungs-Zeitraum der deutſchen Kunſt 
(wir koͤnnen wohl die Kunſt in Preußen mit Fug und Recht darunter mit begreifen) iſt 
uns, durch die vielfaͤltigſten Zerſtoͤrungen dunkel und unbekannt geworden, und muͤhſam muͤſ⸗ 
fen wir noch nach einander die einzelnen Bruchſtuͤcke und Hinweiſe ſammeln. 

Den fruͤhſten Wink giebt wohl, fo viel mir bekannt, Aventin, der erzaͤhlt, daß im 
Jahre 948 in Mauerkirchen eine Bildſaͤule des baierſchen Herzogs Heinrich des erften 
und ſeines Feldherrn Ratho zu Pferde, mit ihren Waffen, in Gips gearbeitet (welches wohl 
unſtreitig gebrannter Thon geweſen, da dergleichen von Gips, zum Gebrauch im Freien, 
nicht ausfuͤhrbar iſt) aufgeſtellt worden ſei. 

Nun laͤßt uns, zur Zeit noch, die Kunſtgeſchichte eine RR Reihe von Jahren unbelehrt, 
und wenn auch nicht zu bezweifeln iſt, daß die Baukunſt und die mit ihr ſo enge im Mittel⸗ 
alter verbundene Bildnerei manches Wichtige in gebrannter Erde dargeſtellt haben moͤgen, 
fo fiel doch alles der fo mächtig wirkenden Zerſtoͤrung der Zeit anheim, grauſen Kriegen, 
blinder Vernichtungswuth, thoͤrichtem Miskennen der kunſtgeſchichtlichen wichtigen Reſte der 
Vorzeit; vielleicht mag ſich indeſſen manches, jetzt noch unbekannt, gerettet haben, und wir 
wollen nicht muͤde werden, es zu ſammeln. 

Zunaͤchſt erſcheint, unſers Wiſſens, der zierliche Schmuck der goldenen Pforte an 
der Kirche des Schloſſes Marienburg, der bunte Ziegelſchmuck daneben, das Bogen- und 
Blaͤtter-Band unter dem Dache des Kapitelſaals, die Gurtfortſaͤtze auf den Kragſteinen im 
Kapitelſaal daſelbſt. Wir muͤſſen dies bis zum Jahre 1276 als vollendet annehmen und 
koͤnnen mit großem Rechte vermuthen, daß von da ab die Kunſtfertigkeit der Toͤpfereien 
ziemlich im Abnehmen war, indem wir ein halbes Jahrhundert ſpaͤter dafür den Stuck ges 
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braucht finden. Ließe ſich aus ſolch einem einzelnen Zeichen ein ſicherer Schlus machen, 
dann waͤre zu glauben, daß dieſe Kunſtfertigkeit von Oſten wieder nach Deutſchland, und 
zwar, durch die Oſtſeelaͤnder am meiſten, bis Sachſen hinunter (vorzuͤglich durch die Mark), 
ſich verbreitet hatte, indem dort dieſe Gebilde aus ſpaͤterer Zeit eintreten. 

Schleſien ſtand in damaliger Zeit in nicht unwichtiger Verbindung mit Preußen. Einmal, 
da 1241 preußiſche deutſche Ritter den Schleſiern gegen die Tartaren zu Huͤlfe kamen, 
dann wieder ſpaͤterhin, als nun Schleſien mannigfache Hilfe, und zwar zu verſchiedenen Zeiten, 
den deutſchen Rittern gegen die Preußen ſendete. Da tritt nun mit einemmale in Schleſien 
(zur Zeit, ſo viel mir bekannt, noch einzig) das ganz vortreffliche Hochgrab Herzogs Heinrich 
des vierten, des Minneſingers, zwiſchen 1290 (in welchem Jahre er ſtarb) und 1300, 
ein, ein Werk, welches wohl kaum zierlicher in Stein ausgefuͤhrt werden koͤnnte und auf das 
Herrlichſte gearbeitet iſt. 

Hieran ſchließt ſich wieder in Preußen ein Werk, das in ſeiner Art chen 2 vortrefflich 
gearbeitete, hoͤchſt merkwuͤrdige Standbild der heiligen Maria mit dem Chriſtuskinde zu Dan— 
zig in der Stadtpfarrkirche, und einzelne andere Bilder in dieſer Kirche, ſo wie auch in der 
Kirche zu Thorn und in der zu Marienburg, von denen wir an anderer Stelle ſprechen 
werden, welche meiſt um dieſelbe Zeit fallen und eine bedeutende Kunſtfertigkeit verrathen. 
So viele dieſer alten Bildfäulen in den Kirchen, von Evangeliſchen und Katholiken, aus Zer— 
ſtoͤrungs- oder Verſchoͤnerungs-Sucht, auch vernichtet worden ſind, ſo iſt doch beinahe kein 
Zweifel, daß nicht noch eine Menge ſolcher Bildſaͤulen auf alten Altaͤren angetroffen werden 
ſollte, welche man nur jetzt für Stein hält, indem ihre Uebermalung keine ſichere Entſchei— 
dung zulaͤßt, und man ſich auch nicht bemuͤht hat, uͤber ſie eine Unterſuchung anzuſtellen. 
Jene Danziger, Thorner und Marienburger Bilder ſind auch nicht von einem ro⸗ 
then Thone, ſondern von einer weißen Erdmaſſe. 

Naͤchſt dem, und bis tief in das fuͤnfzehnte Jahrhundert hinein, erſcheint der gebrannte 
Thon zu altdeutſchem Bauſchmuck auf das Zierlichſte und Kunſtreichſte angewendet, und 
zwar zumeiſt, ſo viel mir bis jetzt bekannt, in Pommern und der Mark einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Gang der Kunſt-Bildung und Fertigkeit zeigend. Die menſchliche Geſtalt vermied 
man im gebrannten Thon ſchon mehr, entweder, weil der Stuck eine ſichrere Art der Dar: 
ſtellung gab, oder weil man nicht mehr die Fertigkeit und den Muth hatte, ſolche zierlich 
geformte Bilder der Ungewisheit des Brennens zu uͤberlaſſen, indem der Kuͤnſtler ein mis⸗ 
rathenes Werk ungern wiederholt haben wuͤrde. Auf dieſe Weiſe iſt der uͤberaus zierliche 
Schmuck gebildet, welchen man an der Katharinenkirche zu Brandenburg, verſchoͤnert 
von Nikolaus Braunsberg von Stettin 1401 (wobei auch die menſchliche Geſtalt, 
in den Bildern vieler Heiligen nicht fehlt), dem Rathhauſe zu Tangermünde, der Stadt⸗ 
kirche zu Stargard in Hinterpommern, und an andern Orten, bewundert. 

Außerdem kommen auch Leichenſteine von gebranntem Thone noch zu jener Zeit vor; 
aber nicht mehr die zierliche und kunſtreiche Art des Hochgrabes, wie bei Herzogs Hein- 
rich IV. Denkmahl, ſondern flache Ziegel, die zuſammengeſetzt wurden und in welche 
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mochte durch eine Form bewirkt, oder auch vielleicht aus freier Hand in den noch feuchten 
Thon gearbeitet ſein, wie ſich dergleichen Grabſteine in Brandenburg (ſiehe meine „Rei⸗ 
ſen durch einige Kirchen und Muͤnſter“ S. 46, die auch wegen der Katharinenkirche und 
des Tangermünder Rathhauſes zu vergleichen ift) zeigen, welche indeſſen noch eine 
naͤhere Unterſuchung uͤber ihr Alter verdienen. 

Das Buchſtaben⸗Gebaͤck in gebrannten Steinen, welches Preußen uns zeigt (Thorn, 
Elbing, Schlos Buͤrgel, Lochſtaͤdt) gehoͤrt auch hierher und muß wenigſtens neben: 
bei ſeine Betrachtung als eine merkwuͤrdige Seltenheit und Eigenthuͤmlichkeit finden. Ueber⸗ 
haupt koͤnnen aber jetzt nur erſt Winke uͤber dieſe ganze Kunſtfertigkeit gegeben werden, fo 
wie es nothwendig ſchien, darauf recht ernſtlich hinzuweiſen, und man kann wohl fragen: 


wann wird dieſer Theil der Kunſtgeſchichte des Mittelalters feinen deutſchen d' Agin— 
court finden? 
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Saal, Halle, Kirche. 
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E iſt mir vorgekommen, daß Einige, welche die Prachtſaͤle der Marienburg geſehen 
hatten, ſich nicht recht zufrieden damit zeigten, weil ihre Einbildungskraft ihnen oft ein ganz 
anderes Bild von denfelben entworfen hatte. Weit höher hatten ſich Dieſe die Säle vorgeſtellt, 
beſonders des Meiſters großes Remter, nun erſchien es ihnen viel zu gedruͤckt, und wenn 
ſie dem Ganzen und vielem andern Einzelnen nicht ihre Bewunderung verſagten, ſo konnten 
fie doch dieſe vorgefaßte Meinung nie ganz überwinden. Für Dieſe und ihnen Aehnliche hier 
ein Wort; nicht aber fuͤr die, welche der Marienburg uͤberhaupt gerne alle Bauſchoͤnheit 
abſprechen moͤchten, oder ſie in ihrem Stumpfſinn kaum zu betrachten fuͤr gut finden. 

Die drei Räume: Saal, Halle und Kirche, find beſtimmt, eine große Menge von Men⸗ 
ſchen zu faſſen, jeder zu eigenen Zwecken derſelben, und daß daher auch ein jeder ſeine be- 
ſondere eigenthuͤmliche Geſtalt haben muß, iſt natuͤrlich und nothwendig. Der Saal ſchließt 
ſich an die haͤuslichen Beduͤrfniſſe an, er muß alſo immer dem Gebaͤude entſprechen, in wel— 
chem er ſich findet, fo wie den Forderungen, welche er erfüllen ſollte. Seine Höhe iſt im: 
mer von der Zimmerhoͤhe, welche im Gebaͤude, deſſen Theil er iſt, herrſcht, abhaͤngig und 
hoͤchſtens kann es erlaubt fein, wenn es fib mit den Forderungen der Wohnlichkeit vereini⸗ 
gen laͤßt, ihn durch zwei Stockwerke hindurch zu ziehen, doch geht er dann ſchon zumeiſt 
über die eigentlich haͤuslichen Zwecke hinaus, und wird ein Prunkſaak, der zu öffentlichen 
Feierlichkeiten beſtimmt iſt. Dagegen muß feine Länge und Breite frets mit feiner Höhe 
im Verhaͤltnis ſtehen; denn iſt die Dibe vielleicht noch einmal fo beträchtlich, als Lange und 
Breite, ſo wuͤrde der Raum nicht mehr Saal genannt werden koͤnnen, ſondern wuͤrde der 
Kirche mehr entſprechen; iſt die Länge unverhaͤltnismaͤßig gegen die Breite, fo wird der Saal 
gedruͤckt und dieſer Anblick muͤßte einem jeden auffallen und widrig werden. Bei den Ma⸗ 
rienburger Saͤlen iſt keines von alle dieſem der Fall; Laͤnge, Breite und Hoͤhe ſtehen 
in dem erfreulichſten und trefflichſten Verhaͤltnis. Hätte man Meiſters großes Remter hoͤ⸗ 
her bauen wollen, ſo waͤre es voͤllig aus allem Verhaͤltnis mit dem Gebaͤude ſelbſt gewi⸗ 
chen, eine ganz andere Eintheilung der Geſchoſſe hätte gemacht werden muͤſſen, die ſchwer⸗ 
lich der Zweckmaͤßigkeit des Schloſſes, welches zur Wohnung und zur Vertheidigung dienen 
ſollte, entſprochen haͤtte; auch haͤtten dann Breite und Laͤnge vermehrt werden muͤſſen, da 
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es ſonſt das Anſehn einer Kirche (die Altzeit baute auch folche, die auf einem Pfeiler 
ruhten, welche aber immer mehr verſchwinden, obgleich ſie es ſind, die ich in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt beſonders vor Augen habe) erhalten haben wuͤrde. So vereint ſich auch hier wieder 
nothwendige Zweckmaͤßigkeit und Schoͤnheit, jeder Tadel zeigt nur ein Misverſtaͤndnis des 
eigentlichen Bauzwecks und der Baunothwendigkeit. 

Eben ſo iſt es mit dem Sammlungs-Remter: er ſollte auch nur Saal zu haͤuslichem 
Gebrauche fein; die Höhe deſſelben entſpricht vollkommen der Länge und daß auch die fein: 
ſten akuſtiſchen Regeln in ihm beobachtet find, zeigt die Muſik, die ſich fo herrlich und treff- 
lich in ihm ausnimmt; denn, waͤre er zu niedrig, ſo wuͤrde der Ton der Stimme dumpf in 
ihm erſchallen, nicht ſo ſchwebend, glockenartig in ihm erklingen; waͤre er viel hoͤher, ſo waͤre 
leicht zu fuͤrchten, daß ein Wiederhall, ein Abſtoß der Stimme gegen eine Stelle zu ſich ein⸗ 
geſchlichen haͤtte. Was die zweckmaͤßige Einrichtung des Sammlungs-Remters in Hinſicht 
ſeines Gebrauches betrifft, ſo werde ich davon ſogleich bei Gelegenheit der Halle ſprechen. 
Alle Erforderniſſe eines Saales in ſeiner innern zweckmaͤßigen Bauart ſind alſo auch hier 
erfüllt, und ware er höher, dann ware er nicht mehr Saal, ſondern würde eine Halle. 
Eine ſolche, ebenfalls ihrem Zwecke entſprechend, ſchoͤn entworfen und fo} ausgeführt, 
finden wir auch in Preußen, beſtimmt, einer wechſelnd ab- und zugehenden Maſſe, die ſich 
gefchäftig hin und her draͤngt, zum Aufenthaltsort zu dienen. Es iſt dies der eben ſo merk⸗ 
wuͤrdige, als einzige und {hine Artushof zu Danzig, eine Kaufhalle, wie wohl fo leicht 
kein anderer Ort aufzuweiſen hat, licht und ſchoͤn zu der Hoͤhe einer Kirche aufſteigend, doch 
das Gewoͤlbe nur, bei der geringen Spannung, bei der mindern Laſt, die es zu tragen hat, 
von dünnen Pfeilern geſtuͤtzt. Seiner Beſtimmung zufolge, iſt der Artushof trefflich und 
ſchoͤn, dieſe Halle aber als Saal in die Marienburg geſetzt, würde durchaus unzweckmaͤßig 
erſcheinen, wenn auch die größere Höhe im erſten Augenblick erfreulich auffällt und mit Recht. 
Zuerſt gehoͤrt dieſe Halle nicht zu den Raͤumen, welche ſich in der Mitte auf einen Pfeiler 
ſtützen (oder auf eine Pfeiler-Reihe) ſondern zwei Pfeilerreihen tragen das Gewölbe, wo— 
durch eine Kirchengeſtalt naͤher gebracht wird; denn Kirche und Halle beruͤhren ſich in ihren 
Zwecken mehr, als Saal und Kirche. Wie unzweckmaͤßig wuͤrde in den großen Sammlungs⸗ 
Remter z. B. eine Doppelreihe von Saͤulen ſein! Wie ſollte man in ihm eine Eßtafel ha⸗ 
ben bequem anbringen koͤnnen? Jetzt trat der Speiſetiſch bequem, in Hufeiſen-Geſtalt, um 
die lange und die beiden kurzen Seiten des Saales, im Artushofe würden die beiden Pfei⸗ 
lerreihen immer ſtoͤrend eingewirkt haben, wenn auch gleich eine Speiſetafel in ihm nicht 
unmöglich iff, ja ſogar vielleicht zu Zeiten in ihm geſtanden haben mag. Die größte Zweck— 
maͤßigkeit ward immer in dem Sammlungs-Remter erreicht, und um feine Höhe in eine erfreu- 
liche Uebereinſtimmung mit der Laͤnge zu bringen, erhielt er eine ſolche, die an zwei Stockwerke 
reicht. Hätte man der zweckmaͤßigen Höhe des Sammlungs-Remters noch ein Stuͤck zu: 
ſetzen, es noch hoͤher machen wollen, ſo hoͤrte es wieder auf Saal zu ſein, man mußte es 
als eine Kirche, in der nur ſparſam vorkommenden Geſtalt zweier Schiffe, betrachten. 

Was nun zuletzt die ſehr ſelten werdenden Kirchen betrifft, die ganz, oder in einem 
Haupttheile, auf einem Pfeiler ruhten, ſo zeichnete ſich dieſer Pfeilertheil gegen den Saal 
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durch eine uͤberwiegende Höhe gegen Linge und Breite aus, von der Halle durch nur einen 
Pfeiler, denn eine Halle mit einem Pfeiler iſt nicht denkbar. Leider ſind ſolche Kirchen ſehr 
ſelten. Breslau hatte deren zwei das Hieronymi-Kirchlein und die Annenkirche. Jene, 
erſt im Anfange des Jahres 1822 abgebrochen, war nur ſehr klein und, wie bereits als 
nothwendig angegeben, verhaͤltnismaͤßig hoͤher, als breit und lang. Dieſe ſchon vor 
einigen Jahren innen ganz veraͤndert, um daraus ein Spital zu machen, war nur in ihrem 
Schiffe auf einem ſehr hohen und ſchoͤnen, ſchlanken Pfeiler ruhend, wieder mit überwiegen: 
der Höhe gegen die Breite; der Theil, worin das hohe Chor, war dagegen in gewoͤhnlicher 
Art gewoͤlbt. Beide trugen den vollen Charakter der Kirche; und Keinem wuͤrde eingefallen 
ſein, ſie einem Saale zu vergleichen, von welchem, auf einer Saͤule ruhend, Breslau auch 
ein merkwürdiges und ſeltenes Beiſpiel in dem Fuͤrſtenſaal auf dem ſchoͤnen Rathhauſe auf: 
zuweiſen hat. Mögen dieſe Winke genügen. 
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Eine kaum zu glaubende, aber hoͤchſt bedeutende Schwierigkeit gewaͤhrt die Frage: wo 
war der Haupteingang in das Mittelſchlos? Die Grundriſſe I., II. zeigen uns die Eingaͤnge 
in die Kellergeſchoſſe, der Grundris III. bietet uns drei Eingänge dar e, r, t, und durch عا‎ 
nen derſelben mußte man, ſo ſcheint es, auf eine Treppe gelangen, welche empor leitete. 
Urtheilt man nach der aͤußern Geſtalt des Thuͤrgewaͤndes, indem man doch einige Pracht 
dabei vorausſetzen muß, ſo macht das ſteinerne Thuͤrgeruͤſte bei e, mit der daneben befindli⸗ 
chen Bank, wo ein wachthabender Kriegsmann wohl ſitzen konnte, den meiſten 6 
darauf. Aber dieſe fuͤhrt auf einen ziemlich finſtern, duͤrftigen Gang U, mit kleiner Thuͤre 
u auf einen eben fo unbedeutenden Raum V, von dem weiter nichts als ein ſchmaler Eine 
gang auf die breiteſte, aber darum noch keinesweges breite und geraͤumige Windetreppe 
fuͤhrt, die wieder einen ſehr unbequemen Ausweg auf den obern Gang hat. Hier alſo die 
oft ſo vornehmen Fremden hinaufzupreſſen, ſcheint weder wahrſcheinlich noch uͤberhaupt ſchick⸗ 
lich. Wollte man durch die Thuͤre r hineingehen, fo Fame man auch nicht weiter, als von 
dem Gange W durch die Thuͤre v ab in den Raum V und wieder auf die breite Win⸗ 
detreppe. 

Wenn wir alſo von hier aus hinein wollen, fo bleibt uns nur die niere Thür t übrig, 
dann die ebenfalls ſehr gedruͤckte Chir vw, durch welche man auf den Treppenraum kommt, in 
dem eine wohlgefaͤllige Stiege einſt emporleiten konnte, uͤber die man, unter einem hohen und 
ſchoͤnen Spitzbogen, auf den trefflichen Flur trat, von dem ſich des ganzen Gebaͤudes ſchoͤnſte 
Gemaͤcher leicht beſuchen ließen: des Meiſters Zimmer und Kapelle, der ſchoͤne Gang, auf 
welchem der Brunnen, die beiden Remter. Alles zeigt ſich hier in einer wohlgefaͤlligen Ver⸗ 
einigung und in feiner erhabenſten und eindringlichſten Größe. Alles Kleinliche, für den 
haͤuslichen Bedarf und den Gebrauch der Hausgenoſſen beſtimmt, oder zu geheimer Verbin⸗ 
dung zu benutzen, iſt zuruͤckgedraͤngt, nichts erſcheint davon, ſondern nur das Maͤchtige, 
Große iſt da und muß ſeinen tiefen Eindruck gewaͤhren. 

Was ſollen wir aber dabei mit den niedrigen, gedruckten Thiren t und w, mit dem 
dunklen, finſtern Gemach BB? Schickt ſich alles dieſes für den eintretenden, oft fo vor⸗ 
nehmen und hohen Fremden, welcher den Meiſter beſuchen wollte? Wie ſollten Fuͤrſten und 
Ritter, mit ihren hochzimirten Helmen und ihren wallenden Federbuͤſchen hier eintreten fine 
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nen? War es etwa geiſtlich-ritterlicher Stolz, der die Eintretenden fo zwang, ſich gleich⸗ 
fam unwillkuͤhrlich vor der Würde des Hochmeiſters {hon im Eintreten zu beugen? Man 
koͤnnte es annehmen, wir glauben es aber nicht. 

Nach Erwaͤgung aller Umſtaͤnde vermeinen wir, Folgendes uͤber den Eingang ſchließen zu 
duͤrfen, wenn wir auch gleich nicht wagen, unſere Vermuthung als unumſtoͤßliche Wahrheit 
hinzuſtellen. Die Ecke, wo wir Grundris III. die Buchſtaben CC finden, iſt durch die Poh⸗ 
len uͤberaus veraͤndert worden, und wenn auch in neuſter Zeit das Alte ſo viel wie moͤglich 
wieder hergeftellt worden iff, fo konnte doch nicht erneuert werden, was ſpurloß verſchwunden 
war. Dahin ſcheint eine Art von Vorhalle zu rechnen zu ſein, die, allem Vermuthen nach, 
da lag, wo wir bei CC die Zacken hervorragen ſehen, und die noch jetzt, durch ein 
(Grundris II.) im Keller Q, bei e, bemerktes Licht- und Luft-Loch, welches nun verſchuͤttet 
iſt, angedeutet wird. 

Die Thuͤre t laſſen wir“) auf fib beruhen, ob fie da war, oder nicht, und, wenn fie 
vorhanden war, ob ſie nicht in einen ebenfalls ganz weggeriſſenen Vorbau leitete. Die 
Mauer zwiſchen BB und CC werfen wir weg; eben fo kommt die Thuͤre w fort, weil wir 
die nicht mit der Mauer von Z und X in Verband ſtehende Wand zwiſchen Y und BB 
ebenfalls zum Theil vertilgen. So bekommen wir dann einen großen Flur-Raum, erhellt 
durch das zu einem Fenſter erweiterte Lichtloch im jetzigen Treppenraume , bei der Dun⸗ 
kelheit erleuchtet durch Lampen, die ihre Stellung in den Wandblenden bei p hatten. Das 
Thürgerhfte mit der Bank, welches wir jetzt bei e finden (das durch die lockere Art und 
Weiſe, wie es in der Wand ſteht, offenbar anzuzeigen ſcheint, daß es erſt ſpaͤter eingeſetzt 
ward) und welches hoch genug iſt, einem Ritter, bei maͤßiger Beugung des Hauptes, mit 
zimirtem und befederten Helme Einlas zu gewaͤhren, ſetzen wir in die Außenmauer von CC, 
in die Halle, die vielleicht einſt davor war, und nun hindert den Eintretenden nichts, von 
dem ſo gebildeten großen Flure, auf bequemer und lichter Treppe zum Prachtgeſchoſſe auf: 
zuſteigen. 

Von dieſer Seite her kann deshalb auch nur, wie wir glauben, der neue Eingang in 
das Prachtgeſchos des Mittelſchloſſes gemacht werden, und zwar ſcheint es jetzt zweckmaͤßi⸗ 
ger (da ſich in CC nicht viel aͤndern laͤßt) die Eingaͤnge in t und zu erweitern und eine 
neue bequeme Stiege in Y hinauf zu legen. 

Einem Gedanken wollen wir hier noch wiederholt eine Stelle geben. Es ſcheint uns 
nehmlich wahrſcheinlich, daß, beſonders in der fruͤhſten Zeit, die ankommenden Ritter oder die 
Geſandten der alten Preußen, ehe ſie zum Anblick und zum Zwieſprach mit dem Hochmeiſter 
kamen, in das große Sammlungs-Remter gefuͤhrt wurden, wo ſie dann zum voraus der 
Hochmeiſter durch das kleine Fenſter, welches wir in feiner Kammer kennen lernten, betrach⸗ 
ten konnte; denn es iſt von nicht geringer Wichtigkeit in manchen Lagen des Lebens, das 
Antlitz desjenigen, mit dem man ein wichtiges Geſpraͤch fahren ſoll, vorher zu kennen, ſich 
mit ſeinem Aeußern und ſeinen Blicken zu befreunden, um eher im Stande zu ſein, durch 
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feine Perſoͤnlichkeit und ploͤtzliches Entgegentreten auf den Fremden einzuwirken, als daß 
man ſich durch den unverhofften Anblick dieſes, etwa in ſeiner Faſſung ſtoͤren laßt. Und 
gar manches freißliches und wuͤſtes Heldenbild mag doch unter den alten Preußen den deut⸗ 
ſchen Rittern gegenuͤber geſtanden haben, ſo daß es dem Hochmeiſter wohl angenehm war, 
vorher damit vertraut geworden zu ſein. So gewinnt auch das ſonſt ſo zweifelhafte Fen⸗ 
ſterchen in Meiſters Kammer, wie ſchon oben bemerkt, eine Bedeutung. 

Aus dem Sammlungs-Remter mag auch wohl, Aber die Treppe zu Meiſters Gemach 
und Kapelle, mancher freundſchaftliche Beſuch, der nicht mit Gepraͤnge eingeführt ward, in 
Meiſters Stube geleitet worden fein: Doch, wer konnte dies mit Gewisheit ſagen? Ber: 
muthungen ſind nur zu machen, und nicht mit Unrecht zu wagen, Andere moͤgen verſchiedene 
Muthmaßungen dagegen aufſtellen, bis etwa unvermuthet aufgefundene geſchichtliche Nach⸗ 
richten einſt ein uͤberraſchendes Licht verbreiten. 
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Anhang IV. 
Des Ortes Lage. 


(Hierzu Tafel VII.) 


Das bloße Wort vermag nicht, einen vollen Begriff von der Lage und dem Umfang 
des ganzen Schloſſes zu geben. Auf Frick's ſchoͤnes, aber auch eben ſo theures Werk 
koͤnnen nur Wenige zuruͤckgehen. Mit Vergnuͤgen ergriff ich daher den Wunſch der 
Herren Verleger, welche mit groͤßtem Antheil ſich bemuͤhen, dieſes Werk zweckmaͤßig auszu⸗ 
ſtatten, noch einen Ris von der Lage des ganzen Schloſſes zu geben. Se. Exzellenz der 
Herr Oberpraͤſident von Schoͤn, dem dieſes Buch ſo uͤberaus viel, ja ſein ganzes Entſtehen 
verdankt, hatte die Gewogenheit, auf meine Bitte einen neuen Ris aufnehmen zu laſſen, 
und dieſer iſt es, welcher dem Werke als ſiebentes Kupferblatt beigefuͤgt worden iſt. 
Hier die Beſchreibung dieſes Grundriſſes mit Bezug und Verweiſung auf die naͤhere 
Erörterung im vorſtehenden Werke. 
1. Trockene Gräben, S. 14 näher beſchrieben mit ihrer den bewaͤſſerten Graben 00008 5 
nenden Wehrmauer gegen Morgen und Mittag. 
. 2. Kapitelſaal im obern Raum, welcher über dem untern einzigen Eingang zum Hochſchlos 
liegt. S. 19. 
4. Die Marienkirche. 3. der alte Theil und 4. der durch Dieterich von Aldenburg 
angebaute neue Theil, in welchem unten die Annenkapelle. S. 23. 
5. Stelle des Schlosthurms. S. 15. 
6. 6. Die beiden Thuͤrme am Ende des Kapitelſaals. S. 22. 
7. Der Eingang ins Schlos, beſchrieben S. 16. 17. 
8. Der Schlosbrunnen in der Mitte des Hofes. 
9. Stelle des Marienbildes von Moſaik. S. 34. 
10. Der ſchraͤg ſtehende Eckthurm mit dem Gange uͤber die ſchiefe Mauer nach 
11. dem Danzgk. S. 22. ; 
12. Wohnungen des Landmeifters und der Ritter durch alle Stockwerke. S. 19. 
13. Reſte eines alten Thores, wie es ſcheint. 
14. Wahrſcheinliche Reſte der alten Mauern, die fuͤrherhin zur Vorburg gehoͤrten, ehe das 
Mittelſchlos gebaut ward. S. 39. Hier oben iſt die auf Ris IV. angedeutete und 
S. 55 beſchriebene merkwuͤrdige Vorderſeite. 
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15. Lage der Meiſters Kapelle, mit den Raͤumen darunter, S. 55. Taf. IV. K. 
16. Gang, auf dem der Brunnen befindlich. Ris I — IV. immer mit A bezeichnet. 
17. Der Theil des Gebaͤudes, den ich S. 40 als Hochgebaͤude bezeichnet, worin unten die 
4 Gemaͤcher neben einander und oben des Meiſters großes Remter. 
18. Die Lage des kleinen Remters. Die Grundriſſe ſind zu vergleichen. 
19. Sammlungs⸗Remter S. 71, und darunter der prachtvolle Keller. S. 70. 
20. Wohnungen der Ritter. S. 74. 
21. Bartholomaͤi Kapelle. S. 75. 
22. Die Stelle des ſchoͤnen Giebels. S. 73. 
23. Der Eingang ins Mittelſchlos mit dem Altane, auf dem die Ausſicht in die Vorburg 
und nach 
24. dem Turnierplatz, vermuthet wird. 
25 Der S. 74 erwaͤhnte achteckige Thurm. 
26. Der S. 75 bemerkte Thurm mit dem alten Viereckſchmuck ſchwarz und rother Steine. 
27. Die Lorenzkirche. S. 75. ; 
28. 28. Das beinahe ganz zerſtoͤrte Waſſerthor S. 75, von dem font die 6 
29. über die Mogat führte, die jetzt nicht mehr vorhanden. 
30. Der ſchiwelichte- oder Buttermilchs-Thurm. S. 75. 
31. Meiſters Teich. S. 9. 
Die Gebäude in der Vorburg find alle auf dem Plane ſelbſt benannt und kommen in der 
Beſchreibung oben nicht weiter vor. 
Die bewaͤſſerten Gräben erhalten ihr Wafer durch den Muͤhlgraben, von dem S. 10 aus⸗ 
fuͤhrlicher geſprochen iſt. : 
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Anhang V. 


Die Anweſenheit Sr. Koͤniglichen Hoheit des Kronprinzen von Preußen 
in Marienburg. 


Nieht freundlicher und beſſer glaube ich dieſes Buch ſchließen zu koͤnnen, als mit einer 
kurzen Nachricht uͤber die letzte Anweſenheit Seiner Koͤniglichen Hoheit des Kronprinzen 
in Marienburg. Moͤge das erwaͤrmende Feuer, welches an jenem Tage in Preußen gluͤhte, 
durch treue Erweckung der alten Herrlichkeit in Bild und Stein, in der Kunſt und im Le⸗ 
ben, im ganzen Vaterlande wiederſtrahlen. 

Am 20. Juni 1822 als unſer Kronprinz Schlos Marienburg beſuchte, war dort ein 
herrliches Feſt. Nach dreihundert und ſechzig Jahren gab zum erſtenmale ein deut⸗ 
ſcher Fuͤrſt wieder Tafel im großen Remter. Ein Liedſprecher trat nach alter Sitte mit der 
Zither auf. Das von ihm geſprochene (vom Regierungsrath von Eichendorf zu Dans 
zig gedichtete) Lied folgt dieſer Nachricht. Als die Anweſenden mit froher Begeiſterung 
„dem ritterlichen König und dem Koͤnigsſohn!“ das Lebehoch zugerufen, füllte Se. Kb: 
nigliche Hoheit der Kronprinz den Becher aufs Neue und rief den Verſammelten zu: 

Alles Große und Wuͤrdige erſtehe wie dieſer Bau! 
Dieſer wahrhaft Koͤnigliche Zuruf machte einen tiefen Eindruck; es war ein hohes Feſt! 

Und haͤtte ich wohl einen ſchoͤneren und bedeutenderen Sinnſpruch fuͤr meines Werkes 
Titel finden koͤnnen, als dieſes Koͤnigliche Wort? Nimmer! und ſo ſei es mir vergoͤnnt, 
ihn an die Stirne dieſes Werkes geſtellt zu haben, als einen erhebenden, freudigen Zuruf fuͤr 
Preußens Unterthanen, die das Große, Wuͤrdige, Edele ſuchen, und in ihrem Könige und 
Seinem Hauſe die leuchtenden Vorbilder dazu verehren. 


Der Liedſprecher. 


Und wo ein tuͤchtig Leben und kuͤhner in Roſſesbuͤgel 

und wo ein Ehrenhaus, Der Ritter waldwaͤrts zieht, 

Da geht der Saͤnger eben Und das Gebet nimmt Fluͤgel 

Gern gaſtlich ein und aus. Und uͤberfliegt das Lied. 

Der freudige Geſelle Denn ob's mit Schwert, mit Liedern 
Gruͤßt Pfaff und Rittersmann, Sich Bahn zum Himmel ſchafft, 
Und friſche Morgenhelle S iſt Eine Schaar von Bruͤdern 


Weht All' im Liede an. Und Eine Liebeskraft. 
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Wo die vereint, da ranken 
Sich willig Stein und Erz, 
Da pfeilern die Gedanken 
So freudig himmelwaͤrts. 
Die haben dieſe Bogen 
Kuͤhn uͤber'n wilden Strom 
Empirter Zeit gezogen 
Zum wunderbaren Dom. 


Die Burgen ſah'n wir fallen, 
Die Adler flogen aus, 
Wehklagend durch die Hallen 
Zoh'n Winde ein und aus. 

Doch oben auf der Zinne 
Steht noch der Heldengeiſt, 
Der — was die Zeit beginne — 
Still nach dem Kreutze weiſ't. 


Es wechſeln viel' Geſchlechter 
Und ſinken in die Nacht — 
Steh' feſt, du treuer Waͤchter, 
Und nimm dein Land in Acht! 
Schon hat zum Kreutzeslichte 


Das Volk ſich ernſt gewandt, 


Im Sturm der Weltgerichte 
Tiefſchauernd dich erkannt. — 


Nun hebt ſich wieder fröhlich 
Dein Haus im Morgenſchein, 
Die Jungfrau minneſelig 
Schaut weit ins Land hinein. 
Geſaͤnge hoͤr' ich ſchallen; 


Durch's Gruͤn' geſchmuͤckte Gif’ 


Wallfahrten nach den Hallen: 
Wem gilt das frohe Feſt? 
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Der Koͤnigsſohn, Ihr Preußen, 

Weilt auf dem Ritterſchlos, 

Das iſt des Adlers Weiſe, 

Daß er der Hoͤh'n Genos; 

Das iſt des Koͤnigs Walten, 

Was herlich, groß und recht, 

Im Wechſel zu erhalten 

Dem kommenden Geſchlecht. 


Er hob die Heldenmale 
Zu neuer Herrlichkeit, 
Damit das Volk im Thale 
Gedenk' der großen Zeit. 
Das ewig Alt' und Neue, 
Das mit den Zeiten ringt, 
Das, Fuͤrſt, ifs, was das treue 
Herz Deines Volks durchdringt. 


Wo das noch ehrlich waltet, 
Da iſt zu Gottes Ruhm 
Die Kreutzesfahn' entfaltet 


Und rechtes Ritterthum. 


O, reich't dem Liederſprecher, 
Bevor er ſcheiden muß, 

Den hochgefuͤllten Becher 
Zu ſeinem beſten Gruß! 


Doch einzeln nicht verhallen 
Darf, was ich jetzt gedacht, 
Was Jeder meint, von Allen 
Sey's freudig auch gebracht! 
All' ritterliche Geiſter 
Umringen feſt den Thron, 

Und auf zum hoͤchſten Meiſter 
Dringt treuer Liebe Ton: 


Dem ritterlichen König’ Heil, und dem Koͤnigsſohn! 


Gedruckt bei Johann Friedrich Starcke. 


Anzeigen der Verlagshandlung. 


Die geometriſche Zeichnenkunſt; 
oder vollſtaͤndige Anweiſung 
zum Linearzeichnen, zum Tuſchen und zur Conſtruction der Schatten. 
Sir Artilleriſten, Ingenieure, Baubefliſſene, und überhaupt für Kuͤnſtler und Technologen. 
Von M. Burg. 


Theil 1. Allgemeine geometriſche Zeichnungslehre; mit 11 Kupfertafeln. 
„ II. Das Artillerie⸗Zeichnen; mit 12 Kupfertafeln. 
- III. Das architektoniſche Zeichnen; mit Kupfern. 


1822. Der Text in gr. Oetav. Die Kupfer in Folio. 


n freien Handzeichnen ſteht das geometriſche Zeichnen, welches mit Zirkel und Lineal 
nach mathematiſchen Gruͤnden geuͤbt wird, entgegen. So nuͤtzlich es, als Huͤlfswiſſenſchaft, dem Maler 
it, fo unerläßlich if die Fertigkeit darin aber hauptſaͤchlich denen, welche ſich irgend einem Zweige der 
techniſchen Kuͤnſte widmen, beſonders den Baubefliſſenen, den Artillerie ⸗Ofſfteieren, Ingenieuren, fo wie 
den Handwerkern, welche Riſſe zu entwerfen haben. Bermöge des geometriſchen Zeichnens, fol jeder Koͤr⸗ 
per, bei dem es auf richtige Maaß⸗ und Grigenverhaltniffe ankommt, auf die Bildfläche, in jeder Anſicht, 
und in jeder Neigung zu derſelben, dargeſtellt werden, ſo wie er wirklich iſt, nicht wie er nach den Regeln 
der Perſpective erſcheint. Daher zuerſt die Lehre von der Projection. Da es aber nicht hinlaͤnglich 
iſt, einen Koͤrper in ſeinen Umriſſen zu entwerfen, ſondern man ihn auch mit naturgemaͤßer Beleuchtung 
darzuſtellen hat, ſo fuͤhrt dieſes zur Schattenlehre, vermoͤge welcher man die Schatten auf dem Bilde 
ſo conſtruirt, wie ſie bei jedem angenommenen Richtungswinkel der Lichtſtrahlen erſcheinen. Hieraus folgt 
das Tuſchen, welches alſo nicht bloß als eine mechaniſche Fertigkeit, den Pinſel zu handhaben, ſondern 
als die Kunſt anzuſehen iſt, die Beleuchtung nach den gefundenen Grenzen der Schlagſchatten und der 
Seitenſchatten, durch alle Abſtufungen der Lichttoͤne, auszufuͤhren. 


Dieſes Werk umfaßt demnach das Zeichnen, von der mathematiſch- richtigen Darſtellung der ein⸗ 
fachen Linie, bis zur vollendeten Ausführung jedes durch Lage, Zuſammenſetzung und Beleuchtung ſchwie⸗ 
rigen Gegenſtandes. Vorkenntniſſe in der Mathematik werden hierbei nothwendig vorausgeſetzt, wenig⸗ 
ſtens bei denen, die nicht bloß eine mechaniſche Fertigkeit erwerben, ſondern verwickelte Aufgaben ſelbſt 
{ifet wollen. Die dieſem Buche beigefügten Kupfer find, um als Muſterblaͤtter dienen zu konnen, 
ſehr forgfältig gearbeitet, beſonders die zur Shatter = Conſtruetion gehoͤrigen, in Aqua tinta ausge⸗ 
führten Blätter, welche, vermige der Eigenthuͤmlichkeit dieſer Manier, das Getuſchte glücklich darzu⸗ 
ſtellen, und der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, ſehr gelungen ſind. Der erlaͤuternde Text wird wegen der 
ausführlichen und genauen Anleitung, die er gewährt, wegen der klaren Entwickelung der Beweiſe bet 
jedem Verfahren, ſehr genügend erſcheinen, und man wird, da im Deutſchen noch nichts fo Vollſtaͤndiges 
über dieſen Gegenſtand vorhanden it, ihm ohne Zweifel zugeſtehn, daß er eine Luͤcke ausfuͤlle, und geeig⸗ 
net ſey, eine Kunſt zu verbreiten, die in Kuͤnſten und Gewerben ſo viele Anwendung findet. Der erſte 
Theil bildet fuͤr ſich ein Ganzes. Die folgenden werden bloß Entwickelung und Anwendung auf 
einige beſondere techniſche Faͤcher ſeyn; nemlich der zweite auf Artillerie, der dritte auf Bau- 
kun ſt. Den beiden erſten Theilen, welche vollendet find, iſt eine ſehr auszeichnende Anerkennung ihre 
Nuͤtzlichkeit geworden, indem der erlauchte Chef der Koͤnigl. Preuß. Artillerie dieſelben in allen Preuß. 
Artillerie Schulen einzuführen, und fie beim Unterricht zum Grunde zu legen befohlen hat. 


Der erſte Theil koſtet, der Text gebunden, die Kupfer in eine Mappe gelegt, 5 Nthlr. 
Der zweite Theil, in gleicher Art, 4 Rthlr. 8 Gr. 


K. F. Beers Weltgeſchichte. 
Neue Auflage, verbeſſert und fortgeſetzt von J. G. Woltmann. 
| 10 Bände. 1817 — 1823. 


Ein Werk, dem bereits ſo Viele die Ausbildung ihrer Kenntniſſe in der Geſchichte verdanken, darf, nach⸗ 
dem es durch die neue Bearbeitung, die mehreren Theilen geworden iſt, an Gruͤndlichkeit ſo ſehr gewon⸗ 
nen hat, den Beifall des Publikums noch ſicherer in Anſpruch nehmen. Daß Nachdrucker daſſelbe mit den 
Fehlern, die es in ſeiner fruͤheren Geſtalt hatte (wo, bei der Krankheit und dem bald erfolgten 
Tode ſeines verehrten Verfaſſers, Ungleichheit der Darſtellung und Mangel an Gruͤndlichkeit in den 
Thatſachen ihm in einigen Theilen nicht abzuſprechen waren) ſo ſehr verbreitet haben, haͤtte dem Rufe 
des Werkes ſchaden koͤnnen, wenn Kenner nicht aufmerkſam auf die Verbeſſerungen, die es fortſchreitend 
bei jeder neuen Auflage der Original-Ausgabe erhalten hat, geweſen wären, und demſelben durch ih⸗ 
ren Beifall eine zweite Exiſtenz in der Öffentlichen Meinung gegeben hätten. 

Auch der ste Band, der eine zeitlang fehlte, wird in der 1823 erſchienenen Ausgabe in vollende⸗ 
terer Geſtalt gegeben. In ihm erhaͤlt das Publikum die letzte Arbeit Woltmann's bei welcher auch ihn 
der Tod uͤberraſcht und dadurch fruͤh und unerwartet einem Werke entzogen hat, dem er, wie der erſte Ver⸗ 
faſſer, mit größter Liebe feine Wirkſamkeit gewidmet hatte. Dieſer 3te Band beſonders war es, der in feiner 
erſten Geſtalt manches zu wuͤnſchen übrig gelaſſen hatte, wie er auch namentlich in der Religionsge⸗ 
ſchichte zu Mißdeutungen Anlaß gegeben hatte, als theile der Verf. die Anſichten der Zeit, in welcher 
er ſchrieb und welcher vorgeworfen worden iſt, daß es ihr an Wärme und Innigkeit fuͤr die religioͤſen 
Wahrheiten gefehlt habe. — Der 10te Band endlich, ganz das Werk Woltmann's, iſt noch von ihm in 
dritter Auflage, bedeutend verbeſſert, erſchienen. Dieſer Band führt bis zum Ausbruche der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution, einem Zeitabſchnitte, der ganz beſonders zum Ruhepunkte geeignet war. Mit letzterem 
beginnt die Geſchichte unſerer Zeit, und ein zweites Werk, uͤber deſſen Bearbeitung bereits ſolche Ein⸗ 
leitung getroffen iſt, daß wir uns die vollkommenſte Zuſtimmung jedes Geſchichtsfreundes verſprechen duͤrfen. 

In Hinſicht der drei Hauptabtheilungen giebt, von obigen 10 Bänden, Band 1 — 3 die alte, 
Band 4. 5. die mittlere, endlich Band 6 — 10 die neuere Geſchichte; welche Theile zur Bequemlich— 
keit der Käufer in allen Buchhandlungen auch einzeln, zu 2 Rthlr. für jeden Band, zu haben find. 
Preis des Ganzen 20 Rthlr. 


Oſſian's Gedichte. 


Rhythmiſch uͤberſetzt von J. G. Rhode. Zweite verbeſſerte Ausgabe. 
3 Bände, mit Kupfern und Vign. 1817. Preis: geheftet A Rthlr. 

Wenn von dieſen Dichtungen geſagt werden darf, wie in einem vielgeleſenen Blatte es wirklich ausge⸗ 
ſprochen worden: „Oſſians Harfe toͤnt noch immer durch die Ferne der Zeiten, begeiſternd und das Ge⸗ 
miith in feinen innerſten Tiefen bewegend zu uns heruͤber“ — fo wird dieſe neue, viel verbeſſerte Ausgabe 
einer geſchaͤtzten Ueberſetzung der Geſaͤnge des alten Barden, deren Aechtheit durch ſpaͤtere Nachforſchun⸗ 
gen noch heller in's Licht geſetzt worden iſt, gewiß um ſo mehr willkommen ſeyn, als ihre Vorzuͤge 
ſchon in der fruͤheren Ausgabe hinlaͤnglich anerkannt waren, und es, in jenem Urtheil, von ihr heißt: 
„die Bemuͤhung des Herrn Rhode geht vorzüglich darauf, den alten Sänger in der ſchoͤnen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feiner Sinnes- und Gefuͤhlsart den Deutſchen bekannt zu machen, und fie in den Stand zu ſetzen 
an ſeinen Geſaͤngen die Freude und den Genuß zu finden, der ihnen zu Theil werden wuͤrde, wenn ſie 
die Macpherſon'ſche engliſche Bearbeitung leſen koͤnnten.“ 

Dieſe neue Ausgabe hat auch in typographiſcher Hinſicht durch die von Seiten der Verlagshandlung 
darauf verwendete Sorgfalt ſehr gewonnen, und wird ſchon durch ihr gefalliges Außere den Lefer anziehen. 


L. v. Henning's Einleitung zu offentlichen Vorleſungen über Goͤthe's Farbenlehre, gehalten an 
= der Koͤnigl. Univerſttaͤt zu Berlin. gr. 8. 1822. geh. s Gr. 
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